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  Der Drachenkönig


  


  Der Wind trug den verführerischen Duft exotischer Blumen mit sich. Zora schloss die Augen und reckte den Hals. Obwohl sie etwa zwei mannshoch auf einem Ast im Apfelbaum saß, löste sie die Hände von der rauen Baumrinde und breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Welt umarmen. Es gab nicht viel, was sie in ihrem Leben wirklich genoss, deswegen schätzte sie Momente wie diesen. Wenn der Wind ihre rotbraune Haarpracht wild tanzen ließ, an ihren Kleidern zerrte und ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte, fühlte sie sich freier denn je. Dann stellte sie sich vor, wie sie auf dem Rücken eines Greifen saß, der sie durch die Lüfte trug, begleitet von den zwielichtigen Greifenreitern. Natürlich hatte sie in ihrem Leben noch nie eines dieser Geschöpfe gesehen – lediglich aus Büchern und den Erzählungen ihrer Brüder kannte sie diese mächtigen Wesen.


  Jemand wie sie, der sein Heim niemals verlassen durfte, bekam nicht viel von der Welt zu sehen. Bildung und Geschichten lehrten sie einiges, doch gewisse Erfahrungen würde sie niemals machen – wie die Begegnung mit einem Greifen.


  Zora lebte in Amas, der Königsstadt von Amanien, dem Zentrum des Landes und Königreich ihres Vaters. Umso trauriger war es, dass sie die Schönheit der Hauptstadt nur vom Palast aus genießen konnte. Sicher, der Palast bildete mit all seinen Türmen und Mauern das Herz der Stadt und ragte über allem empor. Zora konnte fast jedes Zimmer betreten und die ganze Stadt betrachten. Allerdings konnte sie es nur aus der Ferne, denn über die Palastmauern hinwegzuspringen, durch das Tor zu treten oder es auch nur in Erwägung zu ziehen, war ihr verboten. Ihr, der Prinzessin von Amas, war es untersagt, die Hauptstadt mit eigenen Augen und aus nächster Nähe zu erkunden.


  Ein spitzer Schrei ließ Zora zusammenfahren. Sie riss die Augen auf und verlor beinahe das Gleichgewicht. In letzter Sekunde schaffte sie es, den starken Ast zu packen. Mit wild klopfendem Herzen suchte sie den Boden unter sich ab, bis sie die Frau erkannte, von der dieser markerschütternde Schrei gekommen war: Milain, ihre nächste Vertraute. Sie stand unter dem Baum, hielt sich die Hände vor den Mund und starrte erschrocken zu ihr empor.


  »Prinzessin!«, rief sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Bei den Göttern, was tut Ihr da?!«


  Zora verdrehte die Augen. Der Schreck in ihren Gliedern legte sich allmählich und als sie sicher war, dass sie es heil nach unten schaffen würde, hangelte sie sich akrobatisch vom Baum und sprang das letzte Stück hinunter. Elegant landete sie im grünen Gras, das ihre nackten Füße umschmeichelte.


  »Ihr seid eines Tages noch mein Tod! Wieso erschreckt Ihr mich immer so? Und was habt Ihr da schon wieder an?«


  »Milain …« Zora strich sich die wilden Locken zurück und lächelte die ältere Frau liebevoll an. Die Bemerkung über ihr schlichtes, knielanges Kleid ignorierte sie. Jeder im Palast wusste, dass sie der üblichen Kluft einer Prinzessin nicht viel abgewinnen konnte. Diese Kleider waren einfach zu sperrig und behinderten sie in ihren Bewegungen. »Hör auf, dir immer solche Sorgen zu machen. Ich bin kein kleines Kind mehr und weiß genau, was ich tue.«


  »Ach wirklich?« Milain stemmte die Fäuste in die Hüften und zog die Brauen zusammen. So finster blickte sie nur selten drein. »Ich bin nicht nur Eure Dienerin, sondern auch verantwortlich für Euer Wohlbefinden. Was glaubt Ihr, wird der König mit mir anstellen, wenn Ihr Euch ein Bein brecht oder – die Götter mögen es verhindern – denHals?«


  Zora ließ unschlüssig die Schultern kreisen. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Vater auf solche Verletzungen bei seiner einzigen Tochter reagieren würde. Wahrscheinlich wäre er außer sich, doch er würde nicht ihre Dienerin dafür verantwortlich machen, sondern die Palastwache, die sie nicht beschützt hatte.


  »Lass es gut sein, Milain. Es ist alles in Ordnung. Manchmal brauche ich eben … ein bisschen Freiheit.«


  Der strenge Gesichtsausdruck der Frau entspannte sich schlagartig. Sie sah fast mitleidig drein, als sie Zora über die Wange streichelte.


  »Ihr seid die Prinzessin, Zorali. Das Ein und Alles Eures Vaters …«


  »Und deswegen steht mir keine Freiheit zu?«


  »Ihr seid frei!«


  Zora schnaubte. Sie löste sich von ihrer Vertrauten und wandte sich ab. Langsam schritt sie zwischen den Apfelbäumen im königlichen Garten umher. »Ich bin nicht frei, Milain. Damals, als ich klein war, konntest du mir das vielleicht noch weismachen, aber heute … heute weiß ich, dass ich eine Gefangene bin. Die Gefangene meines eigenen Lebens – eines Schicksal, das ich mir nicht ausgesucht habe.« Sie hörte, wie Milain ihr folgte und wusste, dass sie nicht derselben Meinung war. Trotzdem würde sie ihr zuhören, sie versuchen eines Besseren zu belehren und anschließend würde … nichts geschehen. Nichts würde sich ändern. Wieso beklagte sie sich also noch? Sie hatte den Palast in den letzten 18 Sommern zwar nicht verlassen dürfen, aber wozu auch? Hier gab es alles, was sie brauchte. Ihre Brüder waren regelmäßig unterwegs, brachten ihr jedes Mal etwas von ihren Ausflügen mit und versorgten sie mit Geschichten aus der ganzen Welt. Und wenn sie es wollte, dann konnte sie jeder Zeit ein Fest abhalten oder anderen Vergnügungen nachgehen.


  »Ich weiß, dass Ihr ein anderes Bild von Freiheit habt, junge Herrin«, meldete Milain sich zu Wort, »aber Euer Vater liebt Euch. Er will Euch beschützen und …«


  Sie seufzte und brach ab. Wahrscheinlich wusste sie, dass ihre Worte nichts mehr bewirkten. »Eines Tages werdet Ihr die Möglichkeit haben, Euer Schicksal selbst zu wählen. Da bin ich sicher. Ihr seid zu einer starken und selbstbewussten Frau herangewachsen. Die Götter wären ziemlich blind, das nicht zu nutzen und Euch Euren Platz in dieser Welt nicht zu zeigen.«


  Zora lachte. Niemand wagte es, die Götter in Zweifel zu ziehen – außer Milain. Natürlich nie in Gegenwart anderer, denn die Strafe dafür wäre äußerst unangenehm, doch wenn sie alleine waren, dann konnten sie sich beide so geben, wie sie tatsächlich waren. Nur die förmliche Anrede, die hatte sie der Frau nach all der Zeit immer noch nicht austreiben können – obwohl sie sich schon seit ihrer Geburt kannten.


  Milain hatte sie zur Welt gebracht. Nicht als ihre leibliche Mutter, sondern als Hebamme. Nachdem die Königin bei Zoras Geburt gestorben war, hatte sie sich so mütterlich und gut um sie gekümmert, dass es in ihrer Kindheit nur wenige Momente gegeben hatte, in denen sie sich wirklich nach ihrer leiblichen Mutter gesehnt hatte. Kaum einer sprach je über die verstorbene Königin, also hielt sich auch Zoras Neugier in Grenzen.


  Von Milain hatte sie alles gelernt, was man von Müttern eben lernte. Lesen und schreiben, die Namen der Bäume und Blumen im Garten und den Umgang mit Messer und Gabel. Sogar das Nähen hatte sie ihr beigebracht, wenn auch heimlich, denn Prinzessinnen mussten nicht nähen können. Einmal hatte Zora sich in den Finger gestochen. Ihr Vater war außer sich gewesen, als Milain ihm gestanden hatte, dass sie seiner Tochter das Nähen beibrachte. Seither hatte all das, was Prinzessinnen normalerweise nicht machten, im Verborgenen stattfinden müssen.


  Genauso geheim waren die Geschichten, die ihre Vertraute ihr hin und wieder erzählte. Zora wusste nicht, wie viele davon der Wahrheit entsprachen. Wahrscheinlich wusste Milain es selber nicht, denn auch sie verließ den Palast so gut wie nie. Aber über Bäume und Pflanzen wusste sie Bescheid. Sie erzählte gerne von den Roten Bäumen, die vereinzelt im Gebirge zu finden waren. Ihre Rinde war rot wie Blut und sie trugen fast niemals Blätter. Nur dann, wenn sie ein Zeichen geben wollten, blühten sie auf. Dann bekamen sie rote Blätter und schneeweiße Blüten. Sie zeigten sich nur jenen, die würdig waren und so abwegig und sonderbar ihr diese Geschichte auch vorkam, Zora mochte die Vorstellung, dass es solche Bäume gab. Bäume, die Menschen erkannten und Zeichen gaben. Bäume, die auf irgendeine Weise zum Verlauf der Geschichte beitrugen – im Gegensatz zu ihr. Ihr Vater mochte es nicht, wenn sie über solche Dinge sprach und an Magisches dachte, deswegen waren auch Geschichten wie die der Roten Bäumenicht erwünscht.


  Diese Geheimnisse waren das Wichtigste in ihrer Kindheit gewesen – und sie hatten die Beziehung zu Milain tiefer werden lassen, als die zu jeder anderen Frau im Palast. Eben wie zu einer Mutter.


  »Ich weiß nicht, ob diese Welt wirklich einen Platz für mich hat«, flüsterte Zora nach einer kurzen Zeit des Schweigens. »Vielleicht gehöre ich einfach nicht hierher …«


  »Oh doch, Hoheit. Ihr gehört hierher, genau wie jedes andere Geschöpf.« Milain sah sie streng an und hob mahnend einen Zeigefinger. »Wer soll Eure Brüder sonst zur Besinnung bringen, wenn nicht Ihr?«


  »Das ist meine Aufgabe? Die Familie zusammenzuhalten? Sehr ehrenhaft. Wirklich.« Mit zusammengepressten Lippen verschränkte sie die Arme vor der Brust und ging einfach weiter.


  »Vorerst, ja … Aber so wird es nicht für immer sein. Das glaube ich nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach, Mylady. Ich weiß es. Ihr seid zu kostbar für diese Welt, um in einem Palast wie diesem zu versauern.«


  Sie wurden von einem dröhnenden Donner unterbrochen. Der Glockenschlag hallte an den Mauern des Palasts wider und durchfuhr Zora wie ein Schlag. Das Herz wollte ihr stehenbleiben und für einen Moment setzte ihre Atmung aus. Der Trübsal war sofort vergessen. Fassungslos starrte sie Milain an. Erst als die Dienerin ihr sanft zulächelte, glaubte sie, was der Gong versprach. Ohne noch ein Wort zu sagen, rannte sie los.


  Ein weiteres Donnern der mächtigen Glocke – für alle, die taub genug gewesen waren, den ersten zu überhören. Und wieder setzte ihr Herz vor Aufregung einen Schlag aus. Sie rannte die Treppe empor und stürmte durch die offene Glastür, vorbei an den teuren Sitzmöbeln des Kaminzimmers und an ausweichenden Bediensteten. Erst spürte sie den Teppich unter den Fußsohlen, dann den kühlen Marmor des Flures. Ihre Lungen brannten. Wieder einmal musste sie feststellen, dass dieser Palast viel zu groß war. Ein Glück, dass sie auf Schuhe verzichtet hatte. Mit ihren nackten Füßen fand sie perfekten Halt.


  In der Ferne hörte sie die schweren Eingangstüren aufgehen. Rechts und links von ihr säumte die Palastwache den Flur. Zora wusste, dass sie ihr nachstarrten, dass sie sich nicht angemessen verhielt, doch es war ihr egal.


  Er war zurück!


  Das war alles, was in diesem Augenblick noch zählte. Sie versuchte noch schneller zu laufen, musste aber vor der nächsten Treppe abbremsen. Der Palast war an einem Hang gebaut. Auch wenn sie eben noch auf Höhe des Gartens gewesen war, so musste sie jetzt zwei Stockwerke nach unten, um die mächtige Eingangshalle zu erreichen. Sie stolperte die Stufen hinunter und hörte schon die Stimme ihres Vaters vom Eingang zu ihr emporhallen.


  »Zarath, mein Sohn!«, rief er. Zora sah ihn vor sich, wie er freudig die Arme ausbreitete und seinen jüngsten Sohn in Empfang nahm. Immer, wenn Zarath von einem seiner Spähausflüge zurückkehrte, tat Vater so, als wäre er ihm das Liebste. Tatsächlich war Zarath für den König wohl nicht viel mehr wert, als sie – er liebte ihn, wie man einen Sohn eben liebte, aber er war nicht so wichtig wie sein ältester Sohn und Thronfolger. Der Gedanke schmerzte Zora nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich war genau dieser Umstand, der Unterschied, den König Xelos zwischen seinen Söhnen machte, ausschlaggebend für die gute Beziehung zwischen ihr und Zarath. Während Zeloth für sie immer ein normaler großer Bruder gewesen war, der sie zwar beschützte und liebte, aber gleichzeitig auch gerne den Spielverderber mimte, wenn es um Verbotenes ging, war Zarath immer für sie da gewesen – sogar wenn sie sich nachts verbotenerweise aus dem Palast schlich, um sich von den Mauern oder einem der Dächer den Sternenhimmel ansehen zu können. Sie hatten früher oft die Nächte im Garten verbracht, sich vor der Palastwache versteckt und in den Bäumen gehockt, während Zarath ihr Geschichten erzählt hatte.


  »Vater.« Zaraths Stimme klang viel zu ernst. So ernst, dass Zora unwillkürlich langsamer wurde. Diese Ernsthaftigkeit lag mit Sicherheit nicht daran, dass Zarath dieselben quälenden Gedanken über seinen Vater hatte, wie sie Zora gerade durch den Kopf geschossen waren. Etwas war geschehen! Etwas stimmte nicht, aber was konnte er gesehen haben? Wo war er gewesen? Im Süden! Zarath hatte einen Erkundungsausflug in den Süden gemacht. Wenigstens schien er nicht verletzt zu sein, aber offenbar gab es etwas zu berichten – und zwar nichts Gutes.


  Zora wurde noch etwas langsamer, damit sie die Stimmen deutlicher hören konnte und auch ja nichts verpasste.


  »Ich habe beunruhigende Neuigkeiten, Vater.« Die Männer blieben, wo sie waren. Die Tore wurden wieder geschlossen und die Palastwache zog sich zurück.


  »Sprich rasch. Ich habe gleich eine Versammlung.«


  »Der Feind ist in Bewegung«, fuhr Zarath fort. Zora erschauderte bei der Vorstellung. Seit Jahren wussten sie um die Narunas, die ihnen an den Kragen wollten, doch nie hatten sie irgendetwas unternommen. Zora hatte sie immer für ein feiges Volk gehalten, das mit mehr prahlte, als es zu bieten hatte. Schwächliche Magier mit geringer Truppenanzahl – keine echte Bedrohung, aber auch nicht zu unterschätzen. Viel mehr hatte sie von ihnen nie erfahren. Warum auch? Immerhin war sie nur die Prinzessin. Kriege und Feindschaften waren Angelegenheiten der Männer.


  »Wir haben uns einem ihrer Lager genähert.« Zarath atmete hörbar aus. »Sie sind auf dem Weg in den Westen – zu den Schwarzen Bergen.«


  »Zu den … so, so.« König Xelos klang beunruhigt. »Sprich weiter.«


  »Wir konnten sie belauschen und in Erfahrung bringen, wo sie hinwollen.« Ein gespanntes Schweigen breitete sich aus, bevor Zarath fortfuhr: »Sie wollen Galas töten, Vater – den letzten Drachen.«


  Zora wurde schwindelig und blieb ein Stockwerk über ihnen stehen. Sie klammerte sich am Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie brauchten nur nach oben zu sehen, um sie zu erkennen und dann wäre das Gespräch mit Sicherheit erst einmal beendet gewesen. Das konnte sie nicht zulassen. Sie musste mehr erfahren. Musste alles hören, was Zarath zu berichten hatten. Und damit wollte sie nicht bis in die Nacht warten, um ihm die Einzelheiten dann aus der Nase ziehen zu können. Langsam ließ sie sich auf die Stufen sinken und schloss für einen Moment die Augen.


  Galas … Sie kannte nicht viele Geschichten des »letzten Drachen«. Nie hatte jemand, der heute lebte, ihn zu Gesicht bekommen, doch die Menschen, die am Fuß der Schwarzen Berge wohnten, schworen, dass sie ihn hin und wieder brüllen und fauchen hörten. Angeblich konnte man seinen mächtigen Körper manchmal am Himmel über den Bergen kreisen sehen, doch Augenzeugen berichteten immer über unterschiedliche Phänomene. Rot wie Blut soll er sein, dann wieder schwarz wie die Nacht oder grün wie tödliches Gift. Viel mehr wusste sie nicht und im Grunde glaubte sie keinem von ihnen. Niemand hatte dieses mächtige Geschöpf je zu Gesicht bekommen, da war sie sicher. Galas hielt sich versteckt – verborgen vor den Menschen, die ihn hassten und seine Art verraten hatten.


  Die alten Geschichten ließen ihren Magen rebellieren. Sie hasste das Halbwissen um die Grausamkeit, die ihre Vorfahren den Drachen entgegen gebracht hatten.


  »Vater!« Zaraths Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wir müssen handeln. Wir müssen ihn beschützen. Sie sind zu hunderten auf dem Weg zu ihm und werden ihn vernichten, wenn wir ihn nicht warnen. Die Truppen werden angeführt von Magiern, denen es ein Leichtes sein wird, sie zu verbergen – selbst vor den scharfen Augen eines Drachen. Sie sind um einiges stärker, als wir bis jetzt angenommen haben – zahlreicher, mächtiger. Er ziert unser Wappen, Vater. Wir müssen …«


  »Nicht Galas ziert unser Wappen, mein Sohn«, unterbrach König Xelos ihn. »Es ist nicht Galas, dessen Schicksal mit unserem verknüpft ist. Die Zeiten, in denen die Drachen und das Königshaus eins waren, sind vorbei – schon lange. Ich kann meine Truppen nicht abziehen.«


  »Aber …«


  »Nein! Ich bin sicher, dass man mich provozieren will. Sie erwarten, dass ich ausziehe und die Stadt mit wenig Schutz zurücklasse. Das werde ich nicht tun.«


  »Dann erlaubt mir, mit ein paar meiner Männer loszuziehen. Ich kann nicht …«


  »Nein! Wir werden gar nichts unternehmen.«


  Zora glaubte, nicht richtig zu hören. Ihr Vater wollte gar nichts tun? Nur mit ansehen, wie der letzte Drache ihrer Welt gejagt und getötet wurde? Das konnte sie unmöglich zulassen.


  »Weder ich noch meine Söhne werden diesem Pack folgen. Sie schaffen es nicht einmal in Galas‘ Nähe, egal wie viele sie inzwischen auch sein mögen. Noch ehe sie ihn erreichen, werden sie zermalmt oder er verschwindet, ohne sie auch nur einen Blick auf seinen mächtigen Schuppenkörper werfen zu lassen. Glaube mir, mein Sohn. Ein Drache wie er, braucht unsere Hilfe nicht.«


  Sie hörte Schritte und wusste, dass das Gespräch beendet war. Wie immer, wenn ihr Vater der Meinung war, vollkommen im Recht zu liegen – und das kam viel zu häufig vor –, wandte er sich einfach ab und ging. Durch die Marmorstreben des Geländers hindurch sah Zora, wie ihr Bruder verloren in Mitten der Halle stehen blieb. Sie atmete tief durch. Auf einmal war es viel zu still. Langsam erhob sie sich und lief die letzten Stufen hinab. Zarath wandte sich ihr zu. Er bemühte sich um ein Lächeln, doch der Kummer stand deutlich in seinen Augen, als sie auf ihn zustürmte und die Arme um seinen Nacken schlag.


  »Du hast mal wieder gelauscht, nehme ich an?«, flüsterte Zarath und presste sie fest an sich. Zora nickte, als sie sein Gesicht in ihrem Haar spürte. »Lass mich die Rüstung ablegen und ein Bad nehmen … dann reden wir, in Ordnung?«


  Sie löste sich etwas von ihrem Bruder, um in das dreckige Gesicht blicken zu können. Der Stoppelbart stand ihm, genau wie die Erde, die vom Schweiß an seiner Stirn klebte. Er sah nach Abenteuern aus. Abenteuer, von denen sie alles wissen wollte.


  »In Ordnung. Kommst du danach zu mir?«


  Zarath nickte. Er nahm ihr Gesicht in die behandschuhten Hände, küsste sie sachte auf die Stirn und lächelte sie aufrichtig an. Der Kummer verschwand allmählich hinter seiner brüderlichen Liebe. »Du hast mir gefehlt.«


  »Und du mir erst. Es ist sterbenslangweilig hier, wenn du nicht da bist.«


  Zarath lachte. Sie lösten sich gänzlich voneinander und er schlang einen Arm um ihre Schultern, während sie die Treppen wieder emporstiegen. »Dafür habe ich dir etwas Feines mitgebracht. Aber …« Er legte den Zeigefinger über die Lippen und sah sie mahnend an. Dann fuhr er flüsternd fort: »Wenn Vater es sieht, wird er es dir sicher wegnehmen.«


  »Tatsächlich? Was könnte das wohl wieder sein?«, fragte sie begeistert.


  Zarath grinste verstohlen und pfiff unschuldig ein leises Lied. Oben angekommen trennten sie sich. »Ich komme nachher in dein Zimmer. Aber erst brauche ich ein Bad.«


  Zora sah ihm nach, als er den Flur zu seinem Schlafgemach entlang ging. Erst als er hinter einer Tür verschwunden war, wandte sie sich in die entgegengesetzte Richtung und ging zu ihren eigenen Räumen.


  Sie wusste, dass man oft hinter vorgehaltener Hand über sie und Zarath redete. Manche der Diener fanden, dass sie sich zu vertraut waren, zu nahe standen. Zora störte das nicht. Sie liebte ihren Bruder und wenn es nach ihr ging, dann konnte es gar nicht genug Liebe für einen Menschen wie ihn geben. Zarath war der loyalste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Oft genug hatte sie sich gefragt, wieso er sich all das noch immer gefallen ließ und nicht schon lange fortgegangen war. Aber Zarath stand zu seiner Familie, seiner Stadt und seinem Volk. Niemals würde er Vater im Stich lassen, den König verraten oder sie, seine geliebte Schwester, verlassen – egal, wie man ihn behandelte.


  Er hatte sich in den letzten 25 Sommern damit abgefunden, dass er nie so wichtig sein würde, wie sein Bruder, der nur einen Winter vor ihm geboren worden war. Er lebte einfach damit, auch wenn Zora sicher war, dass ihre und Zeloths Zuneigung ausschlaggebend dafür waren, dass er noch immer in Amas lebte.


  Als Zora angefangen hatte, sich aus Amas fortzuwünschen, war ihr auch das erste Mal die Frage in den Sinn gekommen, weshalb Zarath wohl jedes Mal wiederkehrte. Noch heute stellte sie sich manchmal vor, wie er mit ein paar seiner Männer die Stadt verließ und nie wieder zurückkam. So wie er hier behandelt wurde, wäre es nicht verwunderlich, wenn er gehen und sein eigenes Reich erbauen würde.


  Heute wusste sie natürlich, dass das gar nicht möglich war, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Aber manchmal hatte sie noch immer Träume, in denen Zarath ihr Lebwohl sagte und für immer davonritt. Dann wachte sie meistens schweißgebadet und zitternd auf und fing sich erst wieder, wenn Milain sie beruhigte oder Zarath sie in die Arme schloss.


  Ihr Bruder würde nicht gehen. Er würde sie nicht einfach hier zurücklassen, wo er doch genau wusste, wie sehr sie sich selber nach ein bisschen mehr Freiheit sehnte.


  


  *


  König Xelos


  



  König Xelos stand auf dem Balkon, der von seinem Schlafgemach abging. Seit Stunden beobachtete er den Himmel und den Horizont, bildete sich ein, bis zu den Grenzen blicken und den Feind beobachten zu können. Er sah vor sich, wie mächtige Truppen in schwarzen Rüstungen und mit blutroten Umhängen durch die Lande zogen, den Bergen entgegen, in denen der letzte Drache laut Legende lebte. Es schmerzte ihn, tief in seinem Inneren, die eigenen Truppen nicht losschicken zu können, um seine Feinde aufzuhalten. Aber die Möglichkeit, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war, das ihn aus seinen sicheren Mauern locken sollte, war einfach zu groß. Er konnte und wollte sein Volk nicht schutzlos zurücklassen. Er musste sein Land sichern, seine Grenzen schützen. Wenn er zu viele Soldaten von ihren Posten abzog, dann würde der Feind die Reihen leichter durchbrechen und bis in seine Hauptstadt vordringen können. Man würde den Palast angreifen und die alten Mauern konnten einer Belagerung nicht lange standhalten.


  Das Königshaus Amas wurde schon lange nicht mehr vom selben Glanz erfüllt wie damals, dessen war er sich bewusst. Aber er wusste nicht, woher er die Kraft aufbringen sollte, es wieder zu seinem alten Glanz zu führen. Damals, vor der Zeit der Drachen, als es noch der rote Baum gewesen war, der das Familienwappen zierte, war Amas groß und stolz gewesen. Eine von vielen Königsstädten, die den Norden regierte. Und dann, als die Drachen kamen, waren sie lange Zeit das einzige, nennenswerte Königshaus gewesen. Sie waren stark und mächtig, niemand wagte es, sich den Armeen von Amas in den Weg zu stellen oder dem Drachenkönig etwas entgegen zu setzen. Gleichzeitig waren die anderen Könige wahrscheinlich auch froh, dass sie sich nur noch um ihre verhältnismäßig kleinen Städte kümmern brauchten und nicht mehr um ein ganzes Land. Schließlich verloren sie damals nicht ihre Macht, sondern lediglich ihre Aufgaben. Erst mit der Zeit mussten sie Macht und Ansehen einbüßen, weil sie nur noch untätig in ihren Häusern saßen – unternahmen aber nichts dagegen.


  Aber diese Zeiten waren vorbei. Die Drachen waren fort, die Magier waren ihrem Stolz und ihrer Gier verfallen und hatten sich in den Osten zurückgezogen, um ihr eigenes Reich zu gründen. Die alten Königshäuser sahen ihre Chance gekommen, bauten Städte und Paläste wieder auf, weil sie der Meinung waren, dass Amas unter diesen Umständen nicht weiter die Alleinherrschaft beanspruchen könnte.


  Und wahrscheinlich hatten sie recht. Xelos würde es niemals zugeben, doch er war zu alt und zu ängstlich, um das ganze Land führen zu können. Deswegen unternahm er nichts gegen den Feind. Deswegen unternahm er nichts gegen die Könige, die um ihn her aufstiegen und ihre Länder zurückforderten. Er zog seine Truppen zurück, wo auch immer die Könige es forderten – und im Grunde war er dankbar dafür, denn so konnten seine Soldaten Amas schützen, seine Heimat.


  Der Tag würde kommen, an dem nicht nur die Narunas gegen ihn angingen. Irgendein hochnäsiger, gieriger König würde eines Tages ebenfalls das Schwert gegen ihn erheben. Würde andere gegen ihn aufstacheln, in der Hoffnung, die Hauptstadt des Landes einnehmen zu können. Irgendwann … Aber nicht mehr zu seiner Zeit.


  Regelmäßig sandte er seine Späher aus, um herauszufinden, wie weit die Könige waren. Welche Ländereien er schon verloren hatte.


  Das Königreich Filam, ganz im Norden bei den Eisbergen, hatte er als erstes verloren. Ein schwerer Schlag war es nicht gewesen, denn er hatte sich ohnehin immer von den dort lebenden Eiselfen ferngehalten. Sie waren stolz und arrogant, bildeten sich zu viel auf ihre Kristalle ein, die nur sie fördern konnten und bedeuteten in der Regel nicht weniger Probleme, als die Greifenreiter in ihrem selbsternannten Königreich. Kein Wunder, dass beide sich die Nordspitze Amaniens teilten.


  Bald würde er auch im Süden, nahe der Grenzberge, einiges an Land einbüßen müssen. König Maton baute fleißig seine Stadt wieder auf. Bei seinem letzten Erkundungsausflug in diese Gegend, hatte Zarath sogar herausfinden können, dass der neue König im Süden eine Armee ausbildete. Ob zum Schutz oder für einen Angriff, war nicht ersichtlich gewesen. So oder so würde es noch dauern, bis Maton und sein grünhäutiges Gefolge es wagten, ihm den Platz streitig zu machen. Sie waren Waldmenschen, ohne jede Magie im Blut. Die Magie hatte ein früherer König verspielt, sie in den schützenden Wald fließen lassen und damit der ganzen Maton-Familie ihre magischen Fähigkeiten versagt. Es hieß, dass kein Magier, der dem südliche Königreich zu nahe kam, seine Kräfte behalten durfte. Praktisch, wie Xelos fand, denn er verabscheute die Magie und das, was sie anrichten konnte. Seit jeher war er für den Schwertkampf gewesen. Mann gegen Mann – und so hatte er auch seine Söhne erzogen. Trotzdem hatte er eigene Magier in seinen Reihen, denn mit nichts anderem konnte man sich vor den schwarzen Zauberern aus dem Osten schützen.


  Der einzige Feind, den er bis jetzt je gehabt hatte. Nie hatte er ihn wirklich fürchten müssen, doch jetzt … Jetzt waren die Truppen des Feindes in Bewegung und gleichzeitig erhoben sich neue Könige aus ihrem Schlaf.


  Noch waren es nicht genug Königshäuser, die ihre Macht zurückverlangten und der Großteil des Landes war ihm wohlgesonnen – oder dem Thronfolger, denn es war kein Geheimnis mehr, dass König Xelos bald zurücktreten würde. Aber Zeloth war noch nicht soweit.


  Mit einem tiefen Seufzen wandte er dem Himmel den Rücken zu und senkte den Kopf. Er kniff angestrengt die Augen zusammen. Früher war er einmal ein mutiger und starker König gewesen. Er hatte gewagt und gewonnen, riskiert und war belohnt worden. Heute …


  Heute war er ein Feigling. Ein Feigling, der unter Verfolgungswahn litt und der bei jeder sich passenden Gelegenheit glaubte, angegriffen zu werden. Machte er sich nur etwas vor? Waren seine Sorgen unbegründet, sodass er seinem Wappentier – dem letzten Drachen dieser Welt – nun Unrecht tat und ihn im Stich ließ?


  Das alles musste mit dem Tod seiner Frau zusammenhängen. Seit seine Königin ihn verlassen hatte, lauerte eine ständige Angst in seinem Nacken, noch weitere geliebte Menschen zu verlieren. Sei es nun eine Mutter aus dem Volk, der Sohn eines Bauern oder – die Götter mögen ihn davor bewahren – seine eigenen Kinder.


  Zarath war mutig und tapfer, genau wie er es einst gewesen war. Er schwang das Schwert mit einer solchen Inbrunst, dass kein Gegner es mit ihm aufnehmen konnte. Leider fehlte es ihm oft an strategischem Denken, weshalb Xelos froh war, dass nicht Zarath sein ältester Spross war. Zeloth, sein erster Sohn, hatte alles, was ein König brauchte. Er war klug und gerecht, nicht zu gnädig und hatte immer das Wohl des gesamten Volkes vor Augen. Er wusste, wann es eine Entscheidung zu treffen galt, die manchem vielleicht missfiel, aber notwendig war, wenn man über den Tellerrand hinaussah. Und kämpfen konnte er auch. Er war nicht ganz so stark und nicht ganz so geschickt, wie sein Bruder, aber das war nicht schlimm. Dafür würde er immer Zarath haben. Zarath, der liebend gerne für ihn in die Schlacht zog. Für ihn, sein Volk, seine Familie – für seine Ehre.


  Und Zorali … Seine hübsche, kleine, liebliche Zorali, die den Starrsinn und die Dickköpfigkeit ihrer Mutter und die ehemalige Abenteuerlust ihres Vaters geerbt hatte. Sie wäre ein hervorragender Sohn gewesen. Stattdessen war sie eine junge Prinzessin, die er zwar mehr liebte, als alles andere, von der er aber nicht wusste, ob er sie je einem jungen Prinzen oder einem reichen Kaufmann anvertrauen konnte. Erstens war er sicher, dass es nicht viele Männer gab, die mit ihrem Gemüt zurechtkamen und zweitens würde eine Hochzeit bedeuten … dass er sie verlor.


  So schnell sein müder Verstand es zuließ, vertrieb er diese Gedanken wieder. Er war ein König. Ein König, der sich nicht zu sehr von seiner Familie ablenken lassen durfte. Seine Tage waren gezählt, bald würde er den Thron Zeloth überlassen und nur noch in beratener Funktion agieren. Solange musste er sein Volk noch mit allen Mitteln schützen – selbst wenn das den Tod eines Drachen bedeutete, der vielleicht gar nicht mehr in den Bergen lebte, in denen man ihn vermutete. Der vielleicht gar nicht mehr lebte …


  


  *


  Eine kühle Brise



  


  Eine kühle Brise wehte ins Zimmer. Zora schloss die Augen und genoss den Duft der Blumen, der vom leichten Wind hereingetragen wurde. In ihrem Zimmer war es fast stockdunkel. Nur eine kleine Öllampe spendete mageres Licht. Sie stand in einer Nische, sodass der ruhige Schein nicht die Möglichkeit bekam, den ganzen Raum zu erleuchten. So hatte sie es am liebsten: Wenn es ein bisschen gruselig war. Früher hatte sie das Licht dort versteckt, damit man von draußen nicht so leicht erkennen konnte, dass sie es noch einmal entzündet hatte. Heute tat sie es nur noch aus Gewohnheit, denn niemand hielt sie mehr davon ab, solange aufzubleiben, wie sie wollte.


  Milain hatte sie bereits entlassen. Jetzt lag Zora auf dem Bett, hatte Arme und Beine von sich gestreckt und ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie bei Zaraths Rückkehr belauscht hatte, während sie auf ihren Bruder wartete. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er kam. Er hatte es versprochen. Schon als sie sich auf dem Flur voneinander getrennt hatten, war sie sicher gewesen: Sie würde ihn über das Gesehene ausfragen. Sie wollte alles über die Züge des Feindes und den Drachen wissen. Ihr Vater sprach eigentlich nie über das Wappentier und die alten Geschichten. Nicht einmal ihr Lehrer durfte ihr davon berichtet. Zwar behauptete er immer, wenn sie ihn danach fragte, dass er nichts Genaueres darüber wüsste, aber Zora war sicher, dass ihr Vater es ihm untersagt hatte, ihr davon zu erzählen.


  Warum nur? Weil sie sich gerne in derlei Abenteuergeschichten hineinsteigerte? Sie mitfieberte und erleben wollte? Wahrscheinlich. Ihre blühende Fantasie hatte ihm noch nie sonderlich gut gefallen. Prinzessinnen dachten sich keine Geschichten aus. Sie genossen den Anblick von schönen Pferden, eleganten jungen Herren mit viel Gold in der Tasche und zerbrachen sich höchstens den Kopf darüber, welches Kleid sie für den nächsten Ball anziehen sollten, damit sie endlich ihren Traummann auf sich aufmerksam machen konnten.


  Zora lachte leise. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Prinzessinnen im Allgemeinen so waren. Was war das für ein Leben? Viele gaben sich vielleicht so, aber ihre wahre Natur war mit Sicherheit eine andere. Immerhin schaffte auch sie es, bei wichtigen Festen im Palast die liebe, schweigsame Tochter zu spielen.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und trat an das offene Fenster. Gedankenverloren stützte sie sich auf dem breiten Fenstersims ab und versuchte in der Ferne den Horizont zu erkennen. Es war bereits zu dunkel. Der Mond war nur eine schmale Sichel und spendete nicht genug Licht, um die Wälder und Felder um den Palast zu beleuchten. Trotzdem stellte sie sich vor, sie könnte bis zu den Bergen im Westen sehen. Dort lebte der Drache. Der letzte Drache, von dem keiner wusste, wie er wirklich aussah, ob er noch dort war und wie es ihm erging. Der letzte Drache … dieser Gedanke stimmte sie traurig. Wieso gab es keine Drachen mehr? Was war geschehen, dass diese edlen Geschöpfe das Land verlassen und sich in den Bergen versteckt hatten? Wieso gab es nur noch diesen einen und warum wollte ihr Vater ihr nicht erzählen, was damals geschehen war? Wieso war der Drache auf ihrem Familienwappen abgebildet, obwohl Xelos scheinbar gar nichts für diese Wesen übrig hatte? Immerhin war er der König. Er hätte das Wappen ändern lassen können, egal wie bekannt es vielleicht war. Wieso …


  Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Sie wirbelte herum. »Komm herein«, sagte sie so laut wie möglich, ohne dabei zu schreien. Zarath betrat das Zimmer. Er sah gewaschen und entspannt aus, trug eine leichte Stoffhose und ein rotes Leinenhemd. So mochte sie ihn lieber. Wenn er seine Rüstung trug, erinnerte sein Anblick sie immer daran, wie knapp er hin und wieder dem Tod entging. Den Bart hätte er ihrer Ansicht nach aber ruhig stehen lassen können. Mit diesem glatten Gesicht sah er viel jünger und unerfahrener aus.


  Ihr Bruder schloss die Tür hinter sich. Im nächsten Moment stürmte Zora schon auf ihn zu und schlang Arme und Beine um ihn. Jetzt war keine Rüstung mehr im Weg und sie konnte wirklich glauben, dass er wieder da war.


  Zarath lachte und drückte sie einen Moment fest an sich. Dann lösten sie sich wieder voneinander.


  »Alleine deine Begrüßungen sind es wert, immer wieder nach Hause zu kommen.«


  »Wehe, du kommst eines Tages nicht zurück.« Sie hob mahnend den Zeigefinger und fuchtelte damit vor seinem grinsenden Gesicht herum. »Ich warne dich!«


  Zarath schüttelte amüsiert den Kopf. Er ging an ihr vorbei zum Fenster, lehnte sich an den schmalen Vorsprung und sah in den Himmel empor. Einen Moment betrachtete sie ihn einfach nur, dann stellte sie sich zu ihm.


  »Also? Was hast du mir dieses Mal mitgebracht?«, fragte sie neugierig.


  »Fast hätte ich es vergessen«, antwortete Zarath. An seiner Stimme konnte sie erkennen, dass es nicht stimmte. Er hatte nur darauf gewartet, dass sie fragte, wie sie es als kleines Mädchen immer getan hatte. »Hier.«


  Er zog etwas unter seinem Hemd hervor, das er sich scheinbar hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Natürlich … Es war wieder etwas, von dem keiner wissen durfte, dass er es seiner unschuldigen, kleinen Schwester mitgebracht hatte. Erwartungsvoll nahm sie das längliche Bündel in die Hand. Es lag schwer in ihren Fingern und als sie es betastete, glaubte sie sofort zu wissen, was es war. Hastig löste sie das Leinentuch und tatsächlich! Ein silberfunkelndes Schwert kam zum Vorschein. Es war sehr kurz und viel leichter als die, mit denen Zarath regelmäßig trainierte, wenn er hier war, aber es war traumhaft schön.


  »Ich habe es zufällig bei einem fahrenden Händler gefunden«, erklärte Zarath leise. »Der Stein im Schaft … das ist ein Eiskristall aus dem Norden.«


  »Die Eiselfen haben dieses Schwert geschmiedet?«, flüsterte Zora ehrfurchtsvoll. Das war eines der kostbarsten Geschenke, das Zarath ihr je von seinen Reisen mitgebracht hatte.


  »In der Tat. Man erkennt es an dem Kristall und an diesen feinen Verzierungen. Aber keine Sorge, es hat nicht halb so viel gekostet, wie es wert ist. Ich glaube, der Händler wusste gar nicht, was für einen Schatz er bei sich trug.« Zarath lachte dunkel. »Er hat mir die Stiefel geküsst, als ich ihm 50 Goldstücke mehr gab, als er verlangte. Wahrscheinlich hielt er mich für besonders großzügig. Tatsächlich hätte ich ihm noch mehr gezahlt, wenn ich mehr bei mir getragen hätte.«


  Zora hörte ihm nicht mehr zu. Es war ihr egal, was dieses Stück wert war oder wie viel Zarath dafür bezahlt hatte. Er hatte es ihr geschenkt und das war alles, was zählte. Außerdem war es die erste echte Waffe, die er ihr je mitgebracht hatte. Die anderen Geschenke hatten meist aus Büchern oder schönen Stoffen bestanden, aus denen die Schneiderin etwas gezaubert hatte.


  »Danke«, sagte sie gerührt. Sie legte das Kurzschwert zur Seite und schlang erneut die Arme um ihren Bruder. »Es ist wirklich wunderschön.«


  Zarath winkte nur ab und hielt sie einen Moment einfach nur fest. Erst jetzt merkte Zora, wie sehr sie ihn eigentlich vermisst hatte. Wie sehr sie ihn jedes Mal vermisste. Der reine Selbstschutz musste es sein, der sie während seiner Abwesenheit vor dieser Sehnsucht bewahrte.


  »Erzähl mir von dem Drachen«, flüsterte sie schließlich leise. So leise, als hätte sie Angst, jemand könne lauschen und ihr Gespräch verhindern. Zarath ließ die Arme wieder sinken und sah sie an. Sein Lächeln war verschwunden und er seufzte leise.


  »Zora … Ich verstehe, dass du die alten Geschichten auch kennen willst, aber Vater …«


  »Vater ist mir egal«, unterbrach sie ihn. »Bitte! Erzähl mir von ihm. Erklär mir, wieso Vater ihm nicht hilft, wenn er doch angeblich das höchste Gut unserer Familie ist! Der letzte Drache, der noch existiert. Warum ist er der letzte? Was haben die Menschen ihm Schreckliches angetan und …«


  Die Trauer überfiel Zaraths Gesicht so schnell, dass Zora ein flaues Gefühl im Magen bekam und ihren Redefluss unterbrach. Er sah wieder zum Himmel empor. Langsam griff sie nach seiner Hand, drückte seine Finger.


  »Bitte, Zarath. Wenn du es nicht tust, wird es nie jemand tun.«


  Das schien ihm einzuleuchten, denn seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Er atmete noch einmal tief durch, sah sie erneut an und nickte schließlich.


  »In Ordnung«, sagte er leise. »Ich werde dir die alte Geschichte erzählen …«


  


  *


  Vor langer Zeit …


  



  Vor langer Zeit …


  Keiner weiß genau, wie lange es schon her ist, aber es heißt, dass sich diese Geschichte zutrug, als die ersten Königreiche gegründet und die ersten Grenzen gezogen wurden. Die ersten Kriege wurden gefochten, Rivalität und Hass zwischen den Familien gesät. Damals gab es eine Prinzessin, die einzige – soweit man weiß. Alle anderen Königshäuser hatten nur Söhne zur Welt gebracht. Ihr Name war Ilaia.


  Ilaia konnte nicht verstehen, wieso ihr Vater sich so mit den Nachbarlanden bekriegte. Sie versuchte ihn davon abzuhalten, doch weder er noch ihre Brüder wollten etwas davon hören. Sie war eben nur ein Mädchen – eine junge Frau, die keine Ahnung von Kriegen und der Welt jenseits der Grenzen hatte.


  Aber Ilaia wollte das Sterben und Leiden nicht weiter mit ansehen. Sie beschloss, etwas dagegen zu unternehmen und verließ ihre Familie. Ganz alleine machte sie sich auf die Reise und suchte nach einer Lösung. Suchte nach Antworten auf die Frage: Warum der Krieg? Sie verachtete alle Königshäuser, denn in ihren Augen waren sie alleine Schuld daran, dass das Volk im ganzen Land leiden musste. Bevor es die Könige und ihre Paläste gab, gab es auch keinen Krieg, doch jetzt …


  Auf ihrer Suche nach einer Lösung, begegnete sie den alten Drachen. Sie waren die ersten, die auf dieser Welt zu existieren begonnen hatten. Manche sagen sogar, dass sie unsere Welt erschaffen hätten. Ihre Körper sind mächtig und stark. Damals galten sie als unbesiegbar. Durch ihr Blut fließt reine Magie und ihre Panzer sind praktisch undurchdringlich. Ein Zahn, so hieß es, sei so lang wie ein ausgewachsener Mann und härter als jeder Edelstein dieser Welt.


  Ilaia beschloss, dass sie Hilfe bei diesen Wesen suchen wollte. Wenn sie den Krieg nicht beenden konnten, dann konnte es wohl niemand. Also machte sie sich auf den Weg in die Berge. Dort lebten die meisten freien Drachen. Auf der Suche nach ihrer Schlucht, verirrte sie sich im Gebirge.


  Doch Galos, ein junger und besonders kräftiger Drache, fand sie und half ihr, den richtigen Weg zu finden. Er brachte sie in die Schlucht und beschützte sie vor den prüfenden Blicken der anderen Drachen. Sie mochten es nicht, wenn Fremde in ihre Schlucht kamen, fürchteten sich aber kaum vor einem kleinen Menschenmädchen.


  Also hörten sie Ilaia an. Sie berichtete von den Königsfamilien, den Kriegen und dem Leid der Völker. Die Drachen lauschten ungerührt. Was gingen sie die Entscheidungen und die Dummheit der Menschen an? Galos aber hatte die Prinzessin in sein großes Drachenherz geschlossen. Er überzeugte die Drachen, wenigstens über das Anliegen nachzudenken und Ilaia solange als Gast willkommen zu heißen.


  Sie lebte mit ihm in seiner Höhle. Er war ein großer Trost während der Monate, in denen die Drachen überlegten und das Für und Wider abwogen.


  Die beiden verliebten sich ineinander, auch wenn ihnen klar war, wie absurd und hoffnungslos diese Liebe vielleicht war. Galos versprach ihr, ewig an ihrer Seite zu bleiben, sie zu schützen und ihre Träume und Wünsche zu seiner höchsten Priorität zu machen. Und Ilaia versprach, dass sie ihn nie irgendeiner Gefahr aussetzen und ihn ewig lieben würde. Als die Drachen entschieden, sich aus den Angelegenheiten der Menschen herauszuhalten, offenbarten die beiden ihre Vereinigung. Galos hob die Prinzessin auf seinen Rücken und schwang sich mit ihr in die Lüfte.


  Manche Drachen waren gerührt von dieser Liebe. Sie folgten, ohne zu zögern. Sie wollte sehen, was diese Verbindung, bewirken konnte.


  Gemeinsam mit den Drachen kehrte Ilaia nach Hause zurück. Sie folgten der Prinzessin und ihrem Königreich, boten ihre Dienste dem König an und beendeten den Krieg. Damit war der Drachenkönig geboren. Fortan sollte der schwarze Drache, der Galos nachempfunden war, das Wappen der Familie zieren. Und das Haus des Drachenkönigs wurde zum mächtigsten dieser Welt.


  Seitdem verhinderten Ilaia und die Drachen jeden Krieg, der sich zu nähern drohte, denn niemand wollte sich mit den Drachen anlegen.


  Und auch als das Königshaus über Generationen weiter geführt wurde, blieben die Drachen und hielten treu zu der Familie – immer unter der Führung von Galos, der in Erinnerung an seine inzwischen verstorbene Liebe den Frieden bewahren wollte.


  Aber auch Drachen sind nicht unsterblich. Galos verließ diese Welt und stellte seine Sippe damit vor eine schwere Entscheidung. Sollten sie bleiben und Galos‘ selbstauferlegtes Schicksal weiterhin erfüllen? Oder nach Hause in die Berge zurückkehren und hoffen, dass die Menschen nun auch ohne sie zurechtkamen?


  Sie blieben, denn inzwischen fühlten sie sich wohl unter den Menschen. Sie wurden geliebt und verehrt, hatten eine große Aufgabe zu erfüllen und genossen es, gebraucht zu werden. Manche von ihnen – jene, die in der Zeit mit den Menschen geschlüpft und von Anfang an bei ihnen waren – konnten sich gar nicht mehr vorstellen, ohne sie zu leben. Sie hatten sich Bezugspersonen gesucht, die fortan als Drachenreiter bekannt waren.


  


  *


  Zora seufzte wohlig


  



  Zora seufzte wohlig. »Das klingt so unglaublich romantisch. Und diese Geschichte ist wahr? So wurde unsere Familie zum mächtigen Haus des Drachenkönigs?«


  Zarath zuckte mit den Schultern und strich sich durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob es wirklich wahr ist, aber ich kann es mir vorstellen. Wieso auch nicht? Es gibt nicht viel, was dagegenspricht.«


  Gedankenverloren sah Zora zu den Sternen. Die Liebe war es also gewesen, die den Krieg damals beendet und ihrer Familie zu dieser Macht verholfen hatte.


  »Aber wieso sind die Drachen verschwunden? Wo sind sie hingegangen? Und … warum?«


  Zaraths Miene hatte sich verfinstert, als sie ihn wieder ansah. »Nun. Eines Tages gab es einen Prinzen unter dem Drachenkönig … Sein einziger Sohn und damit der Thronfolger. Sein Name war Mixuas. Er wuchs ohne Mutter auf und verbrachte sehr viel Zeit in den Tempeln, beobachtete die Priester bei ihrer Arbeit, kam in Kontakt mit der Magie und ließ sich von ihr verführen. Jahre seines Lebens verbrachte er mit dem Studium der Magie, steigerte seine Macht und wollte immer mehr davon. Als der König starb und er den Thron bestieg, war er bereits der mächtigste Magier seiner Zeit. Doch das reichte ihm nicht. Er fand heraus, dass er durch das Blut der Drachen seine Magie noch weiter bündeln konnte. Durch seine Hand starb der erste Drache, der ihm treu diente. Und ihm folgten weitere …«


  Irgendetwas in Zora verkrampfte sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand so grausam, so gierig nach Macht sein konnte. Schon alles zu haben und noch mehr zu wollen, war widerlich – besonders für diesen Preis.


  »Daraufhin verließen die Drachen unsere Stadt«, fuhr Zarath mit belegter Stimme fort. Auch ihn bekümmerte das Wissen, was ihre Familie damals getan hatte. »Sie flohen vor dem Drachenkönig, wurden gejagt und noch viele starben, bis Mixuas endlich einen neuen Sinn fand. Er verliebte sich in eine junge Prinzessin, nahm sie zur Frau und zeugte drei Söhne. Doch er wusste nicht, dass sie nur gekommen war, um seine Macht zu brechen. Sie tötete ihn, als er sich ganz in seiner Liebe verloren hatte und übernahm den Thron, bis ihr ältester Sohn ihn wieder übernehmen konnte. Unter ihrer Führung nahm die Jagd nach den Drachen ein Ende und … unsere Familie gewann wieder an Ansehen. Doch nie wieder wurden wir so mächtig und beliebt, wie zu der Zeit, als die Drachen uns noch zur Seite standen.«


  Zora atmete tief durch. »Das ist … schrecklich.«


  »Ja.« Langsam zog Zarath sie in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Und wieso wollte Vater nicht, dass ich diese Geschichte je höre? Will er unsere Familiengeschichte etwa totschweigen?«


  Einen Moment herrschte Stille. Zarath sah sie nur an. Sie versuchte, aus seinem Gesicht zu lesen, schaffte es aber nicht.


  »Ich denke, dass es mit der Grausamkeit zu tun hat. Er hatte wohl Angst, dass du dich zu sehr mit Ilaia verbunden fühlen könntest oder etwas in der Art.«


  »So ein Unsinn!« Doch noch während Zora diese Worte aussprach, musste sie sich eingestehen, dass ihr Bruder recht hatte. Sie fühlte sich auf eine absurde Art zu Ilaia hingezogen. Sie sah ihr eigenes Gesicht, wenn sie an die Prinzessin dachte.


  Zarath schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er lachte leise. »Wehe du sagst ihm, dass ich dir diese Geschichte erzählt habe.«


  »Niemals«, platze sie hervor. »Ich schwöre es! Bei Ilaias Liebe zu Galos.«


  »Das scheint mir Schwur genug zu sein.« Zarath zwinkerte und löste sich elegant vom Fensterbrett. »Jetzt ist es aber genug. Es ist Zeit zu schlafen.« Er schloss das Fenster, kaum dass Zora ebenfalls zur Seite getreten war und führte sie zu ihrem Bett. Ohne Widerworte setzte sie sich.


  »Warum will Vater ihm nicht helfen?«, fragte sie. Zarath erstarrte in der Bewegung. Sie sahen einander an und schließlich setzte er sich neben sie auf die Bettkante.


  »Er … will sein Volk nicht schutzlos zurücklassen. Ich glaube, dass er den Zug des Feindes für ein Ablenkungsmanöver hält. Er glaubt nicht, dass sie den Drachen wirklich töten wollen.«


  »Und was glaubst du?« Zora brauchte keine Antwort auf diese Frage. Der Schmerz in den Augen ihres Bruders reichte vollkommen aus. »Sie werden ihn töten, nicht wahr?«


  »Sie werden es versuchen, ja.« Zarath schloss einen Moment die Augen. »Es tut mir leid, Zora, aber ich kann nichts tun. Vater will nicht, dass ich losziehe.«


  Zora biss die Zähne zusammen und starrte auf ihre Knie. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass dieser Drache starb – dass er auch nur verletzt wurde. Ihre Familie war den Drachen etwas schuldig. Und Ilaia …? Was hätte sie getan, wäre sie in ihrer Situation gewesen? Zora war sicher, dass sie nicht tatenlos herumgesessen und mit zugesehen hätte, wie der Feind handelte.


  »Wenn sie es schaffen«, fuhr sie langsam fort, »was bedeutet das dann für uns?« Sie sah wieder zu ihrem Bruder auf. Dieses Mal war sein Gesicht angespannt und kampflustig.


  »Wenn es ihnen gelingen sollte, den Drachen zu finden und zu töten, dann denke ich, dass wir ihnen nicht mehr standhalten können. Sie werden Rüstungen und Waffen schmieden wie nie zuvor. Unsere werden dagegen aussehen, als wären sie aus Holz. Und sie werden ihre Magier … mit dem Blut des Drachen stärken, sodass sie alle die Macht erlangen, die König Mixuas damals hatte.«


  »Wir … wären verloren. Wir, das Volk, die ganze Welt …«


  Zarath nickte langsam. »Ja … das denke ich. Aber ich denke auch, dass es nicht einfach sein wird, diesen Drachen zu finden. Und noch schwerer wird es sein, ihn zu töten. Drachen trauen den Menschen schon lange nicht mehr. Und Magiern noch viel weniger. Dieser letzte Drache wird die alten Legenden kennen und sich hüten, den Menschen auch nur seine Schwanzspitze zu zeigen.«


  »Aber wenn sie sich auf die Reise machen, dann haben sie doch sicher einen Plan, oder nicht? Dann müssen sie doch … wissen, wie sie an ihn herankommen.«


  »Ich weiß es nicht, Zora. Ich weiß es wirklich nicht. Wir konnten ein paar von ihnen belauschen und ich glaube nicht, dass sie wussten, dass wir dort waren. Also haben sie uns nichts vorgespielt. Demzufolge müssen sie tatsächlich auf der Suche nach dem Drachen sein und es kam mir so vor, als wüssten sie genau, wo sie suchen müssten. Wie sie allerdings gedenken, ihren Plan in die Tat umzusetzen … darüber haben sie nicht gesprochen.«


  Zora ließ sich nach hinten aufs Bett fallen und starrte an die hohe Decke. Die kunstvollen Malereien, die sie zierten, sah sie allerdings nicht. Stattdessen schien sie geradewegs durch die Decke hindurch in den Sternenhimmel blicken zu können.


  »Ich wünschte … er würde einfach verschwinden«, flüsterte sie. »Ganz weit weg. Sich in Sicherheit bringen, damit er nicht in diesen Krieg gezogen wird.«


  Zarath strich ihr durchs Haar und deckte sie zu. Dann beugte er sich über sie, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und lächelte aufmunternd.


  »Er wird auf sich aufpassen. Ganz sicher. Stell es dir nicht zu einfach vor, einen Drachen zu töten.« Er erhob sich und ging hinüber zu der Öllampe. »Jetzt schlaf, Schwesterherz. Morgen musst du mir alles erzählen, was hier während meiner Abwesenheit vorgefallen ist.«


  »Zarath?« Sie richtete sich noch einmal auf, als ihr Bruder schon an der Tür war. »Ist es Zufall, dass Galas einen so ähnlichen Namen trägt, wie Galos damals?«


  Wieder schwieg er einen Moment. Er schien nachzudenken und schließlich schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Er ließ sie alleine und schloss die Tür. Aber Zora wollte nicht schlafen. Sie konnte es nicht. Stattdessen fragte sie sich, wie sie ungesehen aus dem Palast und sicher in die Berge kommen konnte – bevor der Feind sein Ziel erreichte.


  


  *


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck


  



  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ließ er sich auf das Fell in seinem Zelt sinken. Die Wachen, die um das Lager verteilt waren, würden aufpassen, dass ihm nichts zustieß. Andernfalls wäre ihre Strafe grausam und das wussten sie.


  Er verschränkte die Arme hinterm Kopf und schloss die Augen. Wenn es so weiter ging, dann würde sein Plan aufgehen. Er hatte gut daran getan, sich bei seinem Magiestudium auf die Zukunft zu konzentrieren. Er konnte sie inzwischen nicht mehr nur sehen, sondern sie sich auch … aussuchen – wenn man so wollte. Und diese Fähigkeit machte es ihm möglich alles zu erreichen, was er wollte. Wenn er nur die Fäden richtig zog und seine Marionetten tanzen ließ. Und das konnte er – besser, als alles andere.


  Wie er erwartet hatte, würde der König sie ziehen lassen. Sie würden seine südlichen Grenzen passieren können, ohne dabei auf große Truppen seiner Armeen zu stoßen und sie würden die Berge erreichen. Und dann … dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er der mächtigste Magier wurde, den diese Welt je gesehen hatte. Er würde die Herrschaft der Könige beenden, das ganze Land unter seine Kontrolle bringen und nichts und niemand konnte ihn noch davon abhalten. Die Karten waren ausgespielt. In dem Moment, als König Xelos beschlossen hatte, nichts gegen ihn und seine Männer zu unternehmen, war sein Schicksal besiegelt worden.


  Er hatte es gesehen. Er hatte gesehen, was geschehen würde, wenn das Königshaus untätig blieb. Rauch und Feuer hatte er gesehen. Blut und Tod gerochen. Und den Thron unter seinen kalten Fingern gespürt. Er hatte die Schilde und Rüstungen seiner Männer schimmern sehen, wie nur die Panzer eines Drachen schimmern konnten und er hatte die Macht gespürt, die ihn durchdringen würde, hätte er das Drachenblut erst einmal in seinen Adern. Nichts, wirklich gar nichts, konnte ihn mehr davon abhalten, sein schreckliches Schicksal zu erfüllen. Er würde der einzige Herrscher sein, der oberste Magier und alle würden sich seinem Willen beugen.


  Nur mit Mühe schaffte er es, sich das Lachen zu verkneifen. Aber noch war die Schlacht nicht geschlagen und bevor er nicht den Drachenschädel körperlos in Händen hielt, konnte immer noch etwas schief laufen. Egal, wie unwahrscheinlich das war. Er durfte sich nicht vor der Schlacht über einen Sieg freuen – nicht zu früh, nicht zu intensiv.


  Ein wohliges Lächeln konnte er sich allerdings nicht verkneifen, als er langsam in den Schlaf sank. Die Rache war sein …


  


  *


  Als Zora am nächsten Morgen erwachte


  



  Als Zora am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Zwar hatte der Schlaf sie doch irgendwann geholt, aber ihre Träume waren erfüllt gewesen von Schatten, Krieg und jungen Prinzessinnen, die auf den Rücken mächtiger Drachen kämpften. Immer noch sah sie die Flammen der Schlacht vor sich, als sie begleitet von Milain in den Speisesaal trat. Sowohl ihre Brüder, als auch ihr Vater saßen bereits am Tisch. Alle sahen auf, als sie den Raum betrat. Zarath sah genauso müde aus wie sie und wandte den Blick als erstes wieder ab. Zeloth lächelte, ihr Vater wirkte betrübt. Irgendetwas lag in der Luft. Wusste der König, dass sie ihn gestern belauscht hatte? Wusste er, dass sie die alte Geschichte nun kannte?


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, setzte sie sich an ihren Platz zur Rechten ihres Vaters und nickte Zeloth zu. Keiner sprach ein Wort, während Milain ihr das Frühstück servierte. Also beschloss Zora, selbst mit einem Gespräch zu beginnen.


  »Wie lange wirst du bleiben, Zarath?«


  Ihr Bruder sah sie erstaunt an, als hätte er nicht mit dieser Frage gerechnet. Natürlich nicht. Sie fragte nie, denn sie wollte nicht wissen, wann er wieder ging – wie lange er ihr noch blieb.


  »Ich … weiß nicht. Vater?«


  Alle Augen fanden den König, der nachdenklich auf seinen Teller starrte, aber weder Brot noch Obst anrührte.


  »Wir werden sehen«, sagte er schließlich langsam. »Ich bin noch nicht sicher, was als nächstes zu tun ist, aber einige Tage wirst du bleiben können, denke ich.«


  »Vater!« Zeloth mischte sich ein und legte sein Brot zur Seite. »Gönn ihm eine Weile Ruhe. Ich kann an seiner Stelle losziehen, wenn es erforderlich ist. Zarath braucht eine Pause …«


  »Du bist zu kostbar. Ich kann dich nicht ziehen lassen, Zeloth.«


  Ein bedrücktes Schweigen herrschte. Zora sah zu ihren Brüdern. Während Zeloth die Zähne fest zusammen biss, fixierte Zarath seinen Teller mit angespannter Miene, als wolle er die Bedeutung der Worte nicht an sein Herz lassen. König Xelos schien seinen Fehler gar nicht zu bemerken, denn er erhob sich nur. Schweigend verließ er den Speisesaal, ohne sein Frühstück auch nur einmal angerührt zu haben.


  »Zarath, das hat er …«


  »Das hat er sehr wohl, Bruder.« Zarath leerte seinen Krug und erhob sich ebenfalls. »Er hat es genau so gemeint, wie er es gesagt hat. Lass es gut sein, Zeloth. Ich habe mich mit meiner Rolle als zweiter Sohn abgefunden.«


  Zeloth sprang von seinem Stuhl auf und griff nach dem Arm seines Bruders, bevor dieser sich abwenden konnte. »Ich brauche dich, Zarath. Das weißt du.«


  Zora runzelte die Stirn. Diesen Gesichtsausdruck von Zarath kannte sie viel zu gut und auch Zeloths Worte waren ihr nicht vollkommen fremd. Der Thronfolger tat, als würde sein Bruder ihn verlassen wollen. Aber das war unmöglich, denn das würde bedeuten …


  »Eines Tages«, sagte sie plötzlich und sah Zarath ernst an, »wird Zeloth den Thron besteigen. Und ihr wisst beide, dass er das ohne deine Hilfe nicht lange schafft!«


  Verwirrt sahen die Brüder sie an. »Ihr seid beide sehr kostbar für dieses Königreich. Ihr funktioniert nur gemeinsam. Das war immer so und das wird immer so sein! Zeloth, nimm es mir nicht übel, aber selbst ich kämpfe besser als du. Und Zarath … dein strategisches Denken ist mitunter schlechter, als das eines Maulesels. Keiner von euch beiden ist für dieses Königreich von weniger Wichtigkeit, als der andere – oder für mich.«


  Abwechselnd sah sie ihre Brüder an. Nein, keiner von ihnen durfte in diesem Palast fehlen, um das Haus der Drachenkönigs wieder zu neuem Glanz zu verhelfen. Aber sie … Sie hatte keine wichtige Rolle hier. Ihre Rolle war eine andere, dessen war sie sich jetzt mehr bewusst, denn je. Sie war die Prinzessin. Und vielleicht war es ihre Aufgabe, genau das zu tun, was Ilaia vor langer Zeit getan hatte. Auszureiten und den Drachen zu finden, der ihr aller Schicksal zu ändern vermochte.


  »Zora, was …« Doch sie unterbrach Zarath, indem sie eine Hand hob und den Kopf schüttelte.


  »Ich will nichts mehr hören«, sagte sie und stand auf. Zora legte ihre Serviette neben den Teller, bevor sie um den Tisch herumkam und zu ihren Brüdern trat. »Eines Tages werdet ihr beide dieses Land leiten. Egal, was die Thronfolge sagt. Egal, was Vater sagt. Ihr braucht einander und wehe, einer von euch glaubt etwas anderes und zieht es in Erwägung dieses Reich zu verlassen.«


  Mit den letzten Worten fixierte sie Zarath so streng, dass er einen Schritt vor ihr zurückwich.


  »Sie … hat viel von unserer Mutter, meinst du nicht auch, Bruder?«


  Zeloth nickte stumm. Zufrieden mit sich wandte Zora sich ab und verließ den Speisesaal – ebenfalls ohne viel gegessen zu haben. Sie hörte ihre Brüder noch tuscheln und sich wieder setzen, ignorierte ihre leisen Stimmen aber. Es wurde Zeit für ein paar Nachforschungen. Sie hatte ihre Brüder zurechtgewiesen und ihnen – wie schon so oft – ihren Platz klargemacht. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass König Xelos einen Kommentar wie diesen fallengelassen hatte und Zora wusste, dass ihr zweitältester Bruder öfter als einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, seinen eigenen Weg zu gehen. Einen Weg, weit weg von diesem Königreich, indem er nicht gewürdigt wurde. Zumindest nicht so sehr, wie er es sich wünschte.


  Einzig Zora war es, die ihren Bruder immer wieder davon abgehalten hatte, ihn immer wieder zurück in den Schoß der Familie lockte. Ob er auch noch bleiben würde, wenn sie ging? Ob er wirklich sah, wie wichtig er für die Zukunft ihres Volkes war? Zeloth war stark, ja … aber er war nur dann erfolgreich und konzentriert, wenn er seinen Bruder an seiner Seite wusste. Aber sie … Sie war im Grunde genommen niemand. Niemand Wichtiges, obwohl sie sich oft genug gewünscht hatte, eine bessere Rolle als die des Leims zu übernehmen, der die Familie zusammenhielt. Und jetzt hatte sie diese Rolle endlich gefunden.


  Mit wenig Kraftaufwand schob sie die Flügeltüren zu der großen Bibliothek auf. Über drei Etagen zog sie sich, war ausgestattet mit Galerien und Dutzenden von Leitern, die einem dabei halfen, an jedes dieser unzähligen Bücher heranzukommen. Sie stapelten sich überall, sodass man nirgends einen Flecken Wand entdecken konnte. Nicht einmal neben den Fenstern, denn die Regale waren bis zu ihren Rahmen gezogen. Das Buntglas sorgte für ein angenehmes Licht.


  Jedes Mal, wenn Zora die Bibliothek betrat und zwischen den alten Tischen und Regalen hindurch ging, wurde sie fast erdrückt von so viel Ehrfurcht. Damals hatte sie sich vorgenommen, jedes Buch, das hier zu finden war, zu lesen. Erst im elften Winter ihres Lebens wurde ihr klar, dass sie das niemals schaffen würde. Diese Sammlung an alten Aufzeichnungen war das Resultat vieler Generationen ihrer Familie. Niemand würde es je schaffen, all diese Werke zu lesen. Abgesehen vielleicht von dem Bibliothekar, der diese Räume nie zu verlassen schien und schon hier war, seit sie denken konnte. Laut Zarath war der Mann älter als ihr Vater, hatte aber immer noch ein recht junges Erscheinungsbild. Wahrscheinlich floss Elfenblut durch seine Adern.


  »Prinzessin Zorali.« Sie zuckte zusammen, als sie die dunkle Stimme des Mannes hörte, über den sie gerade nachgedacht hatte. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Talus … ähm. Ich bin nur auf der Suche nach einem Buch.«


  Er hob den Oberkörper nach seiner tiefen Verbeugung und lächelte sie sanft an. »Nun, dann seid Ihr hier genau richtig. Kann ich Euch vielleicht bei der Suche behilflich sein?«


  Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Früher hatte sie ihn öfter darum gebeten, ihr das eine oder andere Buch zu zeigen, ohne dass ihr Vater davon erfuhr. Aber dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal wollte sie sich auf eine Reise vorbereiten, die wahrscheinlich niemand für besonders klug erachten würde. Und Talus unterstand immer noch dem König – nicht ihr.


  »Ich verstehe«, sagte der Bibliothekar und lachte kurz auf. »Wahrscheinlich kennt Ihr Euch inzwischen ohnehin bestens hier aus. Und Ihr wisst auch, dass die obersten Regale für alte und vergessene Mythen reserviert sind, von denen Euer Vater nicht so gerne sieht, dass Ihr darin herumschnüffelt. Ich denke, ich werde mich weiter dem sortieren meiner Landkarten widmen. Wenn Ihr etwas braucht oder Fragen habt, dann findet Ihr mich im Nebenzimmer, Hoheit …« Damit verneigte er sich noch einmal tief und verschwand mit einem seligen Lächeln zwischen den Regalen.


  Verblüfft sah sie ihm nach. Woher hatte er wieder gewusst, wonach sie suchte? Und wieso half er ihr, wenn er scheinbar etwas ahnte? Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg in die oberste Galerie. Eine schmale Wendeltreppe, eine Leiter. Noch eine Treppe, eine letzte Leiter, eine letzte Treppe. Etwas außer Atem sank sie auf der Galerie zu Boden und lehnte sich gegen das Bücherregal. Sie schielte zum Geländer und für einen Moment wurde ihr schwindelig, als sie bis hinunter zum Boden der Bibliothek blicken konnte. Hastig hob sie den Blick, ließ ihn über die niedrigeren Regale schweife. Von hier aus konnte sie bis in das Nebenzimmer sehen, von dem Talus gesprochen hatte. Eigentlich war es kein Zimmer, sondern nur ein durch Bücherregale abgegrenzter Bereich, in dessen Mitte ein langer Tisch stand. Große Pergamente und Papiere waren dort verteilt und Talus neigte sich darüber. Zora bildete sich ein, ihn dabei leise summen zu hören.


  Als sie sich von ihrem Aufstieg erholt hatte und wieder anständig atmen konnte, richtete sie sich auf. Es dauerte nicht lange, bis sie sich an die schwindelerregende Höhe gewöhnt hatte. Nachdenklich ging sie an den Regalen vorbei, strich mit dem Finger über die alten Buchrücken. Wonach genau suchte sie eigentlich? Der alten Geschichte von Ilaia und Galos? Nein, die kannte sie nun schon. Wenn es dort mehr gegeben hätte, hätte Zarath es ihr sicher erzählt. Was sie interessierte, war der Magier in ihrer Blutlinie. Mixuas. Sie musste wissen, was er getan hatte, um zu erfahren, was der Feind jetzt vorhatte. Und sie musste herausfinden, wie sie den Drachen vor den schwarzen Truppen finden und beschützen konnte.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie ein Buch fand, in dem mehr über den Magier geschrieben stand, der damals die Vereinigung von Königshaus und Drachen zerstört hatte. Noch länger dauerte es, bis sie ein Buch fand, indem mehr stand als das, was sie bereits von Zarath erfahren hatte. Und kaum dass sie es aufschlug und die ersten Formeln las, die beschrieben, wie man der Macht eines Drachen habhaft werden konnte, bereute sie es, sich je auf die Suche danach gemacht zu haben. Die Schmiedekunst, aus dem Schuppenkleid mächtige, magische Rüstungen zu fertigen, war nicht halb so grausam, wie das Blutritual, mit dem man die Magie des Drachen in sich aufnehmen konnte. Je mehr Blut man nach und nach dafür nahm, desto größer und unkontrollierbarer wurde die Macht, die in einem heranwuchs. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie jemand, der bei klarem Verstand war, so etwas aushielt.


  »Wahrscheinlich war er nicht bei Verstand«, murmelte sie in Erinnerung an Mixuas. Ein Mann, der so viele Drachen getötet und so viel Macht in sich aufgenommen hatte, konnte nicht mehr bei Verstand gewesen sein. Und tatsächlich …


  Sie fand Aufzeichnungen der Königin, die ihn vergiftet und ihm anschließend einen Dolch ins Herz gejagt hatte. Aufzeichnungen, die verrieten, wie wahnsinnig der Magier gewesen sein musste.


  »Und trotz seines Wahnsinns und seiner Grausamkeit hat er sie geliebt …«


  »Die Liebe kann alles verändern.«


  Zora erschrak so heftig, dass sie beinahe das Buch fallen gelassen hätte. Talus stand hinter ihr. Er hatte sich genähert, ohne dass sie es bemerkt hatte. In den Armen hielt er ein paar Pergamentrollen.


  »Egal wie böse und wie grausam ein Mensch ist, vor der Liebe ist er nicht sicher.« Der Bibliothekar legte die Karten in ein leeres Fach neben sich und warf einen Blick auf das Buch, das Zora noch immer im Schoß liegen hatte. »Sie war aber keine normale Frau, musst du wissen. Königin Zara war eine Magierin.«


  »Zara?« Sie schluckte hart. War es Zufall, dass der Name ihrem so ähnlich war?


  »Ja. Sie war eine Magierin, die von weit her kam, den grausamen Drachenkönig verzauberte und ihn sich gefügig machte. Nur so konnte sie seine Macht brechen und das Königreich retten. Wahrscheinlich hat sie damals unsere ganze Welt vor dem Untergang bewahrt, denn wenn seine Liebe zu ihr nicht gewesen wäre, dann wäre die Macht in seinem Inneren irgendwann … allmächtig geworden und hätte alles verschlungen. Einzig seine Liebe konnte eine Art Abfluss bilden. Einen Katalysator sozusagen, der die übermenschliche Macht, die ihn beherrschte, langsam abfließen und unter Kontrolle behalten konnte. Königin Zara litt sehr unter dieser Magie, die durch ihren Leib floss, um freigesetzt zu werden, ohne dabei großen Schaden anzurichten, aber sie wusste, dass es keinen anderen Weg gab.«


  Ungläubig starrte Zora zu dem Mann auf. Ruhig stand er da, musterte sie und lächelte, als erzählte er ihr von den Wolken und nicht von ihrer Familiengeschichte.


  »Aber … ist das nicht gefährlich? Diese Macht durch sich hindurchfließen zu lassen?«


  »Mit Sicherheit«, sagte Talus und nickte nachdenklich. »Und ich bin sicher, dass sie dieses lange Ritual, das einen Winter nach dem anderen andauerte, nicht gänzlich ohne Spuren vollziehen konnte. Wer weiß? Vielleicht blieb etwas von der Magie auch in ihren Söhnen hängen, die sie während dieser Zeit zur Welt brachte.«


  Bei dem Gedanken schauderte Zora. Eine schwangere Frau, die versuchte, die Macht ihres Königs zu brechen und damit ihre ungeborenen Kinder einer nicht einzuschätzenden Gefahr aussetzte. Einer dieser Söhne war der folgende König … Sie alle waren ihre Vorfahren. Dasselbe Blut floss in ihren Adern.


  Plötzlich fühlte Zora sich unrein. Besudelt von dunkler, schwarzer Magie, die Schuld am Leid so vieler war.


  »Und was wurde aus ihr? Aus Königin Zara meine ich, was …« Sie brach ab. Als Zora hoch sah, war Talus bereits verschwunden. Irritiert sah sie sich um und entdeckte ihn eine Galerie weiter unten, wo er einige Pergamentrollen aus dem Regal zog und umsortierte. Er war schon immer geheimnisvoll und irgendwie unheimlich gewesen, aber das war … noch eigenartiger, als sonst.


  Ihr Blick fiel auf das Fach, in das er die Rollen gelegt hatte. Sie waren verschwunden – bis auf eine. Die übriggebliebene war nicht besonders dick, dafür aber ziemlich vergilbt. Zögerlich griff sie danach und breitete die Karte auf dem Boden aus. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, was sie vor sich hatte. Es handelte sich um eine sehr einfach gehaltene Karte, die alles von ihrem Königreich bis zu den westlichen Bergen, über denen ein kleiner schwarzer Drache eingezeichnet war, zeigte.


  Misstrauisch schielte sie hinunter zu Talus. Der Bibliothekar nahm keine Notiz mehr von ihr, summte leise vor sich hin und ging seiner Arbeit nach – wie immer.


  Sie richtete den Blick wieder auf die Karte. Ohne zu zögern, rollte sie sie wieder zusammen und verstaute sie unter ihrem nachtblauen Kleid. Talus hatte ihr gesagt, wo sie nach Antworten suchen musste, hatte ihr mehr über die Königin verraten und ihr diese Karte praktisch unter die Nase gehalten. Scheinbar wusste er genau, was sie vorhatte – und entgegen ihrer Vermutung empfand er ihren Plan wohl für gut. Eine Einsicht, die Zora nur noch mehr in dem bestärkte, was sie vorhatte. Wenigstens würde es einen Menschen hier im Palast geben, der wusste, wo sie war. Und darauf, dass Talus sie nicht an ihren Vater verraten würde, musste sie sich einfach verlassen.


  


  Es war bereits Abend, als sie ihr Zimmer wieder betrat. Während ihrer Nachforschungen in der Bibliothek hatte sie die Zeit soweit aus den Augen verloren, dass sie sogar das Mittagessen verpasst hatte. Und jetzt, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, klopfte auch schon jemand wild dagegen.


  »Prinzessin Zorali?« Milain klang aufgebracht und nahezu hysterisch. Zora öffnete die Tür und sah ihre Dienerin verwirrt an. »Den Göttern sei Dank! Ich habe Euch überall gesucht. Wo habt Ihr wieder gesteckt?«


  »Ich war … in der Bibliothek.«


  »So?« Skeptisch musterte Milain sie von oben bis unten. »Den ganzen Tag?«


  Zora nickte. »Ja. Den ganzen Tag.«


  »Das ist eigenartig. Ich war dort und habe Talus nach Euch gefragt. Er sagte, dass er Euch noch nicht gesehen hätte.«


  Aus Adleraugen fixierte ihre Dienerin sie und Zora spürte, wie ein dicker Kloß sich in ihrem Hals ausbreitete. Genauso fühlte sie sich, wenn ihr Vater ihr auf die Schliche kam. Aber sie stand nicht vor ihrem Vater, sondern vor einer Dienerin. Ihrer Dienerin.


  »Nun«, sagte sie und reckte das Kinn. »Dann hat er mich wohl nicht bemerkt. Und was geht es dich überhaupt an, wo ich den ganzen Tag war? Den Palast werde ich wohl kaum verlassen haben, oder? Und jetzt entschuldige mich, aber ich möchte alleine sein!«


  Und damit warf sie die Tür direkt vor Milains Nase zu. Kaum dass das Schloss einrastete, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hasste es, so mit Milain zu reden, immerhin war sie ihr in den letzten Jahren nicht nur eine gute Dienerin und Freundin gewesen, sondern auch so etwas wie ein Mutterersatz. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, die Tür wieder aufzureißen und sich zu entschuldigen, aber im nächsten Moment hörte sie schon, wie die Frau sich entfernte. Sie atmete tief durch, um sich zur Ruhe zu zwingen.


  »Vergib mir«, flüsterte sie.


  Schließlich breitete Zora die Karte auf ihrem Bett aus. Noch einmal betrachtete sie sie genau. Der Weg war weit, aber nicht sonderlich kompliziert. Eigentlich musste sie nur gen Westen reiten, einen kleinen Bogen in den Norden schlagen, um sich nicht in dem Schwarzbaum Wald zu verirren und dann würde sie die Berge schon sehen können – wahrscheinlich.


  Karten- und Länderunterricht waren noch nie ihre Stärke gewesen, aber wie schwer konnte es schon sein, sich immer gen Westen zu halten und einem Wald auszuweichen? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Karte zusammenrollte und in einem Rucksack verstaute, den Zarath ihr einmal von einem seiner Ausflüge mitgebracht hatte. Endlich hatte sie Verwendung für die Tasche aus weichem Leder. Damals hatte sie Zarath dafür ausgelacht, ausgerechnet ihr, die sie nie den Palast und seine Gärten verließ, einen solchen Rucksack mitzubringen. Jetzt war sie dankbar dafür. Sie legte sich eine weiche Lederhose zurecht, die sie immer für den Reitunterricht trug, suchte ein Leinenhemd und einen dicken Umhang heraus und stöberte im Schrank schließlich noch nach ihren Stiefeln. Als sie alles zusammen hatte, widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Packen des Rucksacks. Was brauchte man, wenn man sich auf so eine Reise begab? Proviant – den würde sie nachher in der Küche stehlen. Und wo sollte sie schlafen? Sie nahm eine Felldecke aus der schweren Holzkommode. Normalerweise schlief sie nur im Winter darunter, aber wenn sie auf freier Strecke übernachtete, dann wäre eine besonders warme Decke sicher hilfreich. In den Rucksack passte sie allerdings nichts. Sie würde sie am Sattel befestigen müssen. Und ein Zelt? Wo bekam sie ein Zelt her? Vielleicht fand sie in den Stallungen etwas. Und wenn nicht, würde sie einfach in einem Dorf eines kaufen. Das Kurzschwert, das Zarath ihr geschenkt hatte, lag in seinen Leinen neben ihrer Lederhose. Vielleicht hatte sie noch etwas, wie eine Schwertscheide, die passen könnte? Sie verschwand erneut in ihrem Schrank. Es dauerte eine Weile, doch schließlich fand sie den Lederriemen, den sie sich einmal für ihr Messer angefertigt hatte. Dafür war er zu groß geraten, aber für das Schwert dürfte er passen. Man konnte ihn an einem Gürtel befestigen. Damit war das Schwert immer Griffbereit, auch wenn die Klinge ungeschützt neben ihrem Bein baumeln würde. Trotzdem besser als gar nichts.


  Sie füllte den Rucksack noch mit ein paar anderen Dingen, die sie für wichtig erachtete – darunter ein kleines Schnitzmesser, das sie ebenfalls von Zarath hatte, eine Schreibausstattung, bestehend aus Notizbuch mit Feder und Tinte, die Zeloth ihr geschenkt hatte, und einen Kompass, den sie im Unterricht benutzte. Schließlich ließ sie noch einige Goldstücke in einen Lederbeutel fallen und verstaute ihn tief im Rucksack. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn niemand diesen Reichtum zufällig zu Gesicht bekäme. Wenn sie auch nur die Hälfte von dem glauben konnte, was man ihr über die Menschen außerhalb der Stadt erzählt hatte, dann wäre sie nicht vor Räubern und Plünderern sicher, sobald bekannt würde, dass eine reiche junge Dame alleine durch die Lande zog.


  »Nein«, sagte sie bei einem Blick auf ihr Spiegelbild. »Ich bin ab sofort keine Dame mehr. Ich bin eine Abenteuerin. Ich bin … die Drachenprinzessin.«


  »So?«


  Sie wirbelte erschrocken herum, als sie merkte, dass sie nicht mehr alleine war. Zarath stand an der geschlossenen Zimmertür, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie mit einem amüsierten Grinsen.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte er und zog die Brauen so hoch, wie er es nur konnte. »Du bist die Drachenprinzessin, ja? Willst du losziehen und in Ilaias Fußstapfen treten?«


  Dass nicht einmal Zarath sie ernst nahm, kränkte sie mehr, als sie zugeben wollte. Mit herausfordernder Miene stemmte sie die Fäuste in die Hüften.


  »Sehr wohl! Ich werde den Drachen retten, den Vater im Stich lassen möchte. Und vielleicht, ganz vielleicht, kann ich ihn auch davon überzeugen zurückzukehren und den Frieden wiederherzustellen.«


  Zarath lachte dunkel. »Ein Drache? Zora, ich bitte dich. Selbst wenn du ihn finden würdest, selbst wenn du ihn retten und beschützen könntest, so würde er doch niemals mit dir zurück in das Königreich kommen, dass Schuld am Tod so vieler seiner Art hat. Und sollte er es doch tun – nicht, dass ich das glauben würde –, so würde ein einziger Drache niemals ausreichen, um unsere Familie in neuem Drachenglanz erstrahlen zu lassen. Es gibt zu viele Feinde. Zu viele Magier, die darauf aus wären, eben diesen Drachen in die Finger zu bekommen. Du würdest aus uns mehr eine Zielscheibe machen, als uns zu retten.«


  Zora spürte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Schweigend starrte sie ihren Bruder an. Was brachte es, mit ihm zu diskutieren? Immerhin hatte sie einen Plan, im Gegensatz zu allen anderen. Immerhin wusste sie, was sie unternehmen wollte, egal wie abwegig es auch sein mochte, dass ihr Vorhaben gelang.


  »Ich werde gehen, Zarath. Ich werde gehen und versuchen diesen Drachen zu retten. Und sei es nur, um den Verrat, den unsere Familie begangen hat, wieder gut zu machen.«


  Jetzt legte sich das amüsierte Grinsen auf seinem Gesicht. Zarath schien endlich begriffen zu haben, dass sie es durchaus ernst meinte – dass nicht mit ihr zu spaßen war.


  »Zora, das ist Irrsinn!«, rief er plötzlich. »Wie willst du es schaffen auch nur aus dem Palast zu kommen? Und dann die Berge zu finden? Du kennst dich da draußen gar nicht aus. Du weißt nicht, was für Gefahren auf dich lauern, wie lange du unterwegs sein wirst und …«


  »Glaub es oder nicht, aber hin und wieder kommt es vor, dass ich mich während des Unterrichts langweile und dann höre ich tatsächlich zu! Ich weiß genau, was mich da draußen erwartet. Und soll ich dir was sagen? Ich freue mich sogar darauf! Ich freue mich auf die weiten Wiesen, die Wälder und die Berge. Auf fremde Dörfer, die ich nur aus Büchern und Erzählungen kenne, ja sogar auf die Wegelagerer, von denen du mir berichtet hast. Ich freue mich auf die Freiheit und die einsamen Nächte, die Sterne und den Mond und ich freue mich auf den Sonnenbrand, den ich mir beim Reiten holen werde.«


  Zarath rieb sich nervös über das Gesicht. »Du bist schlimmer als Mutter. Wirklich! Das ist Wahnsinn. Ich kann das nicht zulassen, Zora. Ich kann nicht zulassen, dass du gehst und dich dieser Gefahr aussetzt.«


  Zora biss die Zähne zusammen. Sie trat auf ihren Bruder zu und legte ihm sanft die Hände ans Gesicht. »Zarath … Du hast deine Aufgabe hier. Genau wie unser Bruder. Aber ich … auf mich wartet nichts. Höchstens ein Gemahl, den ich nicht kenne und nie lieben werde – sofern Vater mich je in die Hände eines anderen geben würde. Ich glaube, endlich meinen Platz gefunden zu haben. Bitte … nimm ihn mir nicht wieder. Ich habe einen Plan und eine Karte. Vertraue mir einfach.«


  Seine Hände umfassten ihre. Er rang einen inneren Kampf mit sich selbst und Zora konnte sehen, wie ihre Worte allmählich Früchte trugen. Doch Zarath schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich kann nicht, Zora«, flüsterte er. Sie zwang ihn, sie wieder anzusehen und küsste ihn auf die Wange.


  »Doch du kannst. Du hast mir so viel erzählt, so vieles beigebracht. Ich weiß, wie ich da draußen überleben kann und wie ich mich praktisch unsichtbar fortbewege. Ich weiß, wie ich Feuer machen und mich an den Sternen orientiere. Ich habe eine Karte, einen Kompass … ich habe alles, was ich brauche.«


  »Und vor allem hast du mehr Mut, als gesund für dich wäre. Zora, versteh doch …«


  »Nein! Du musst verstehen«, fiel sie ihm ins Wort. »Du musst verstehen, dass ich schon seit Jahren auf eine Gelegenheit warte, mich beweisen zu können, meinen Teil zu dieser Welt beizutragen. Und warst du es nicht immer, der gesagt hat, dass ich meinen Platz eines Tages finden würde? Warst du es nicht, der mir vorgeschwärmt hat, wie schön es ist, wenn man die unendlichen Weiten Amaniens vor sich hat? Du hast mir damals diesen Rucksack geschenkt und als ich dich gefragt habe, wozu ausgerechnet ich ihn brauchen sollte, hast du gesagt, dass der Tag kommen würde.«


  »Aber doch nur, um dich aufzumuntern!«, rief Zarath verzweifelt. Offenbar wurmte es ihn mehr, als sie geahnt hätte, dass sie wirklich ihre Freiheit wollte. »Doch nur, weil du dich immer wieder aus dem Palast geträumt hast. Ich wollte nicht, dass du mit diesen Träumen aufhörst, aber …«


  Er brach ab und fixierte sie so besorgt, wie nur er es konnte. Zora wurde schwer ums Herz.


  »Aber du willst nicht, dass ich die Welt da draußen jemals sehe«, schlussfolgerte sie. Sie schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. So einfach würde sie nicht aufgeben.


  »Du hast mir den Rucksack geschenkt und ein Messer gekauft. Du hast mir alles Mögliche beigebracht, als hättest du immer gewusst, dass ich es eines Tages brauchen würde. Und jetzt hast du mir das Schwert aus den Schmieden der Eiselfen mitgebracht. Warum? Damit es einstaubt?« Sie packte ihn an den Schultern und sah ihm entschlossen in die Augen. »Zarath! Du weißt, ich kann es schaffen. Bitte stell dich mir jetzt nicht in den Weg. Sei für mich da, wie du es immer warst!«


  Ein Zittern ging durch den Körper ihres Bruders. Dann erkannte sie, wie er nachgab. Sein Gesicht wurde wieder sanftmütiger und schließlich nickte er.


  »In Ordnung. Aber nur unter einer Bedingung.« Er hob den Zeigefinger und Zora musste sich zusammenreißen, nicht vor Freude in die Höhe zu springen. Das war einfacher gewesen als vermutet. Tatsächlich hatte sie sich inzwischen auf eine hitzige Diskussion und eine Trennung im Streit eingestellt. »Du wirst dich vor deiner Abreise noch einmal mit mir im Hof treffen. Ich werde dir meinen Botenvogel Kalus zur Seite stellen und ich möchte, dass du ihn regelmäßig zu mir schickst, damit ich weiß, dass es dir gut geht. Wenn ich zu lange nichts von dir höre, dann werde ich persönlich mit einer Armee ausreiten und dich zurückholen!«


  Zora beschloss, ihn nicht auf die Lücken in diesem Plan hinzuweisen. Woher sollte er eine Armee nehmen, ohne sich mit ihrem Vater anzulegen? Wie sollte er sie finden, wenn Kalus ihm den Weg nicht zeigen konnte? Und was am Wichtigsten war: Wie sollte er dem König erklären, dass er sie einfach hatte gehen lassen? Doch sie nickte nur entschlossen und sprach nichts von alldem an. »Ich verspreche es. Du musst auch nicht … für mich lügen. Wenn dich jemand fragt …«


  »… dann werde ich sagen, dass ich keine Ahnung habe, wo du bist. Mach dich nicht lächerlich, Zora. Ich lasse dich jetzt nicht ziehen, damit morgen die Truppen hinter dir herjagen.«


  Sie konnte nicht anders und schlang die Arme um seinen Nacken.


  »Mögen die Götter über dich wachen, Schwesterherz. Wenn dir irgendetwas zustößt … ich könnte es mir nie verzeihen.«


  »Mir wird nichts zustoßen. Versprochen. Ich passe auf und werde Kalus regelmäßig zu dir schicken.«


  


  Kalus war kein gewöhnlicher Botenvogel. Zora wusste das schon lange, doch noch nie hatte sie dieses stolze Tier aus der Nähe betrachtet. Eigentlich hielt der Echsenvogel sich eher selten im Palast auf, es sei denn, Zarath rief nach ihm. Er war freiheitsliebend und genoss die frische Luft. Sein langer Hals war schuppig und weich, seine Augen groß und schwarz. An dem schlanken Kopf, der zu einem scharfen Schnabel zusammenlief, wurde er geziert von schwarz-blauen Federn. Ebenso wie sein Körper und seine unnatürlich langen Flügel. Sein Schweif bestand aus langen, ebenso schimmernden Federn, von denen Zora bislang immer geglaubt hatte, sie seien nur Dekoration und zum Navigieren während des Fluges da. Jetzt erkannte sie, dass Kalus mit ihnen außerdem das Gleichgewicht hielt, solange er die Flügel angelegt hatte. Seine scharfen Krallen bohrten sich in die Schulter seines Herrn, während er Zora neugierig musterte.


  »Also, Kalus«, sagte Zarath und streichelte den Vogel sanft an der Brust. »Ich möchte, dass du Zorali begleitest. Wenn du sie verlierst oder ihr etwas zustößt, kommst du sofort zu mir und wenn sie eine Botschaft für mich hat, dann bringst du sie mir so schnell du kannst. Verstanden?«


  Kalus ließ ein leises Gurren vernehmen – fast als wüsste er, dass sie hier im Schatten des Stalls nicht entdeckt werden durften.


  »Guter Junge. Hier.« Er zog ein Stück rohes Fleisch aus einem kleinen Beutel und der Vogel verschlang es sofort.


  »Er wird sich überwiegend selbst ernähren. Kalus ist der beste Jäger, den ich kenne. Aber da er sich in deiner Nähe aufhalten soll, kann es sein, dass du deinen Proviant hin und wieder mit ihm teilen musst. Er wird dir ein treuer Weggefährte sein und auf dich aufpassen.«


  Zora nickte. Sie streckte die Hand nach dem Vogel aus, doch Kalus wich zurück und schwang sich mit einem etwas lauteren Krächzen in die Luft. Sie zuckte zusammen.


  »Hm … er scheint mich nicht sonderlich zu mögen.«


  »Ich glaube, er ist nur ein bisschen eingeschnappt, weil er keine besonders lange Pause bekommen hat. Mach dir keine Gedanken. Er wird dich nicht aus den Augen lassen.«


  »Und das soll mich beruhigen?«, fragte sie und warf einen nervösen Blick gen Himmel. Von Kalus war nichts zu sehen. Sein schwarzes Federkleid tarnte ihn perfekt gegen den Nachthimmel.


  »Pass auf dich auf, hörst du?«


  Sie nickte. »Natürlich. Und jetzt geh. Du solltest nicht in der Nähe sein, wenn ich abhaue. Falls ich doch erwischt werde, bekommst du noch mehr Ärger als ich.«


  Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn und steckte ihr den Beutel mit den Fleischstückchen in den Rucksack. Dann trat er endlich zurück.


  »Ich werde keine Nacht ruhig schlafen«, murmelte er missmutig. »Mögen die Götter über dich wachen.«


  Sie sah zu, wie er sich entfernte. Erst als Zarath nicht mehr zu sehen war, wandte Zora sich wieder dem Stall zu. Ihre graue Stute Halal wartete bereits auf sie. Gezügelt und gesattelt stand sie im Gang, kaute auf einem Büschel Heu herum und sah sie erwartungsvoll an. An ihrem Sattel hatte Zora eine anständige Schwertscheide befestigt, die ihre kunstvoll verzierte Klinge angemessen schützte und verbarg. Außerdem hatte sie einiges an Proviant aus der Küche gestohlen, bevor sie in den Stall gekommen war. Nur ein Zelt war nicht zu finden gewesen und auch jetzt hatte sie noch das Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben.


  »Komm Halal. Wir brechen auf«, flüsterte sie und legte den Finger auf die Lippen, als die Stute auf sie zukam. Sie ging ganz langsam, schlich aus dem Stall und blieb schließlich neben ihr stehen. Zora schwang sich in den Sattel, zog ihren Rucksack noch einmal fest und überprüfte die Satteltaschen. Dann nahm sie die Zügel in die Hand und trieb das Pferd an. Sie wusste, wie sie aus der Stadt kommen würde, ohne dass sie jemand erkannte. Zora musste nur auf den richtigen Augenblick warten und dann würde ihre Reise beginnen.


  


  *


  Zarath hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt


  Zarath hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er stand auf seinem Balkon und ließ den Blick über die Stadt gleiten. Von hier aus konnte er bis zum Stadttor sehen. Um diese Zeit – kurz vor Morgengrauen – war es noch geschlossen, aber er wusste, dass es sich jeden Moment öffnen würde. Mit den ersten Sonnenstrahlen würden auch die Händler aus den nahegelegenen Dörfern eintreffen. Jene, denen der Weg nicht zu gefährlich war, wenn man dafür einen der besten Plätze auf dem Markt bekommen konnte. Normalerweise mochte er diese Zeit. Alle dreißig Tage fand hier der große Markt statt. Dann kamen die Händler und Künstler des ganzen Landes zusammen, präsentierten ihre Waren, handelten und verkauften. Je weiter die Händler weg wohnten, desto früher wurden sie in die Stadt eingelassen. Nur jene, die keinen ganzen Tag für die Reise brauchten, wurden erst am Markttag eingelassen.


  Es wurden Geschichten ausgetauscht und das reisende Volk der Jualina führte hinreißende Kunststücke auf. Es gab Feuerspucker und Akrobaten, Tierbändiger und noch viele andere Attraktionen. Nicht selten geschah es, dass einige der Verdammten sich in die Stadt wagten. Jene Menschen, die schon auf Grund ihrer Existenz zum Tode verurteilt waren. Ein Gesetz, von dem er hoffte, dass Zeloth es eines Tages ändern würde. Die Verdammten entstammten einer Linie Räuber und Barbaren. Flüchtlingen, die vor langer Zeit entkommen konnten, Familien gründeten und ein neues Volk bildeten. Viele von ihnen hielten sich bis heute nicht ans Gesetz, wurden zu Plünderern und Dieben erzogen – aber nur aus ihrer Not heraus. Man hatte sie verdammt und gab ihnen keine Gelegenheit, je wieder etwas anderes zu sein.


  So ungerecht diese Regeln auch sein mochten, Zarath genoss es jedes Mal aufs Neue, wenn er bei Festen wie diesen Jagd auf die Verdammten machen konnte. Die wenigsten nahm er fest und getötet hatte er noch nie einen von ihnen, aber er trieb sie aus der Stadt. Nur jene, die er beim Stehlen erwischte, lieferte er den Wachen aus, damit sie in die Zellen kamen.


  Anders verhielt es sich mit den Greifenreitern. Auch von ihnen wusste jeder, dass sie illegale Aktivitäten verfolgten. Doch im Gegensatz zu den Verdammten hatten sie sich bewährt, waren zivilisiert und lebten sogar in einer eigenen Stadt. Man konnte sogar davon ausgehen, dass sie ihre eigene Armee hatten. Eine Armee von erfahrenen Kämpfern, die auf den Rücken ihrer treuen Greife durch die Lüfte segelten. Niemand gab es je zu, aber alle wussten es: Sogar die Adligen und Reichsten, die angesehensten Bürger, die man finden konnte, nahmen die Dienste der Greifenreiter in Anspruch. Sie stahlen, plünderten, drohten, mordeten – alles was ein Adliger nicht selber tun wollte. Und dabei war es den Reitern egal, wen sie unterstützten. Sie waren Söldner, durch und durch. Wer am meisten zahlte, dem gehörte ihre Treue – bis in den Tod.


  Hin und wieder kam es vor, dass einer oder mehrere Greifenreiter ebenfalls auf dem Markt erschienen. Dann waren ihre prächtigen Reittiere der Mittelpunkt des Geschehens, denn auch wenn sie sich nicht anfassen ließen, boten sie ein unglaublicher Anblick. Ihr Federkleid glänzte im Sonnenlicht, die scharfen Krallen funkelten und versprachen jedem der Tod, der sich ihnen zu sehr näherte. Sie reckten die Schnäbel gen Himmel und beobachteten jeden aus ihren Adleraugen. Ihnen entging nichts. Zarath hatte sich als kleiner Junge oft gewünscht, einen eigenen Greifen zu haben, denn man erzählte sich, dass sie die treuesten Freunde und tapfersten Begleiter waren, die diese Welt kannte. Inzwischen wusste er, wie gefährlich diese Geschöpfe waren und dass man sein ganzes Leben auf sie anpassen musste, wenn man eines an seiner Seite haben wollte. Ein Greif blieb einem treu, opferte sein Leben für einen, doch das hatte seinen Preis. Diese Wesen konnten unglaublich eifersüchtig werden und wollten ständig die volle Aufmerksamkeit ihres Partners. Liebe und Zuwendung einem anderen Menschen gegenüber, konnte für die geliebte Person tödlich enden, wenn der Greif es nicht akzeptierte. Trotzdem – oder gerade deshalb – war Zarath diesen Kindertraum nie gänzlich losgeworden. So sehr faszinierte ihn der Gedanke dieser Treue, dass er seiner Schwester häufig von den Greifen erzählt hatte. Und während der Märkte hatten sie oft am Fenster oder auf der Palastmauer gesessen und Ausschau gehalten, ob sie nicht einen Blick auf das beeindruckende Federkleid eines Greifen erhaschen konnten. Gelungen war es ihnen nie. Nur ein einziges Mal hatte Zarath sie aus der Nähe gesehen, als sein Weg ihn vor einigen Wintern in den Norden geführt hatte. Erst hatte er sie nur am Himmel gesehen, dann waren einige Reiter bei ihnen gelandet.


  Es war eines der schönsten Erlebnisse seines Lebens gewesen. Seit damals freute er sich auf den Tag, an dem er diese Geschöpfe das nächste Mal sehen konnte. Jeder Markt hier in Amas bot diese Gelegenheit, doch heute konnte Zarath sich auf nichts freuen, denn er wusste, kaum dass sich die Tore öffnen und der Trubel beginnen würde, wäre seine geliebte Schwester fort. Sie wollte mit den ersten Händlern, die die Stadt betraten und mit ihren Wagen und Anhängern für genug Ablenkung sorgten, aus der Stadt galoppieren.


  Wieso bei allen Göttern hatte er sich nur dazu überreden lassen, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen? Er hätte sie in ihrem Zimmer einsperren und der Palastwache Bescheid sagen sollen. Stattdessen ließ er zu, dass Zorali sich in die wohl schlimmste Gefahr begab, die sich ihr bieten konnte. Nicht nur, dass sie die Stadt verließ, nein, sie wollte auch noch über die Grenzen und dem Feind zuvorkommen. Sie wollte einen Drachen finden, der sie wohlmöglich mit einem Bissen verschlingen würde, wenn sie auch nur im falschen Moment blinzelte. Und dann …? Dann musste sie den gefährlichen Weg auch noch zurück – zumindest wenn die Götter über sie wachten und der Feind sie nicht vorher in die Finger bekam.


  »Du bist ein Narr, Zarath. Was hast du dir nur dabei gedacht? Wenigstens ihren Plan hättest du dir noch einhören müssen!«


  Ein leises Stimmchen in seinem Hinterkopf versuchte ihn zu beruhigen, ihn daran zu erinnern, dass sie vieles von ihm gelernt hatte und nicht so hilflos war, wie viele annahmen. Aber es half nichts. Die Unruhe und das schlechte Gewissen blieben.


  Als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont traten und der Himmel sich allmählich von einem blassen Lila in ein warmes Gelb wandelte, wollte sein Magen sich umdrehen. Die Tore wurden geöffnet, die ersten Händler strömten hinein. Er kniff die Augen zusammen, um auch ja sehen zu können, wann Zora davonritt. Doch er sah sie nicht. War sie etwa schon jetzt geschnappt worden? Nein, das konnte nicht sein.


  Sein Blick glitt über die freien Wiesen und Felder, die sich hinter der Stadtmauer erstreckten und tatsächlich! Da sah er einen einzelnen Reiter, der in entgegengesetzte Richtung an den Händlerkarren vorbeizog. Die Pferdehufe wirbelten Staub auf und ein dunkler Umhang wehte der kleinen Gestalt hinterher.


  »Mögen die Götter über dich wachen, Schwesterherz. Und mögen sie mich erschlagen, sollte dir irgendetwas zustoßen.«


  


  *


  Die Zeit ist gekommen


  Die Zeit ist gekommen, dachte er und öffnete die Augen. Noch immer lag er genauso in seinem Zelt, wie er eingeschlafen war. Die Hände hatte er auf dem Bauch gefaltet, die Füße lagen nebeneinander und sein Umhang ruhte weich und ruhig auf seinem kräftigen Körper. So war es immer, wenn er keinen normalen Schlaf schlief. Wenn er die Zukunft erträumte und seinen Visionen zusah, dann rührte er sich nicht. Doch jetzt löste er die Finger langsam voneinander und richtete sich auf. Seine Gelenke knackten leise, aber er ließ sich nicht davon abhalten und kroch aus dem Zelt. Der Morgen kam und tauchte das Waldstück in ein umwerfendes Farbenspiel aus Gold und Grün. Ein Farbenspiel, dass ihn einmal mehr an seine Heimat erinnerte. Er hatte in einem namenlosen Walddorf gelebt. Die Bäume, um die herum sie ihre Häuser gebaut hatten, waren älter gewesen, als die Menschen selbst. Älter noch als jeder andere Baum dieser Welt. Er erinnerte sich gut an seine Heimat, auch wenn er sie schon lange nicht mehr gesehen hatte – nie wieder sehen würde. Das Dorf, in dem er aufgewachsen war, war einem schrecklichen Feuer zum Opfer gefallen. Drachen waren über die Baumkronen geflogen, hatten nur verkohltes Holz und brennende Blätter zurückgelassen. Noch immer konnte er die Schreie seiner Freunde hören. Die Verzweiflung seiner Familie.


  Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen, der bei einem der größten Magier gelernt hatte. Heilende Kräfte waren das Ergebnis seiner ersten Lehrjahre und danach hatte er sich auf das Studium der Vorhersagen konzentriert. Aber die Zerstörung seiner Heimat hatte er nicht vorhersehen können.


  Von einem Moment auf den anderen war die Temperatur um sie herum bis ins unermessliche gestiegen. Menschen und Tiere verbrannten bei lebendigem Leib, schrien, bis der Tod sie endlich holte. Äste, dick wir drei Männer im Umfang, krachten zu Boden und erschlugen Männer wie Frauen. Er erinnerte sich, dass seine Schwester ebenfalls unter einem jener Äste eingeklemmt gewesen war. Während seiner Versuche, sie zu befreien, hatte sie verzweifelt geschrien und getobt – sofern es ihr möglich gewesen war. Doch die Flammen waren schneller gewesen. Sie kamen, leckten erst an dem Stamm, dann an den braunen Kleidern seiner Schwester. Noch heute hatte er den Geruch ihres verbrannten Fleisches in der Nase, sah ihre aufgerissenen Augen, trocken und tränenleer, hörte ihre Schreie, bis sie gänzlich von dem Drachenfeuer verschlungen wurden.


  Er selbst war einer der wenigen gewesen, die dieses Feuer überlebt hatten – wenn auch nicht, ohne Spuren davon zu tragen. Doch die Narben dieser Nacht erinnerten ihn jeden Tag daran, wie sehr er diese Kreaturen, die ihm das angetan hatten, hasste. Sie hatten aus ihm den Menschen gemacht, den Magier, der er heute war.


  Erst viele Jahre nach dem Unglück, nach einem selbst auferlegten Exil der Verzweiflung, das ihn gefangen gehalten hatte, wurde ihm bewusst, dass es die Menschen gewesen waren, die die Drachen zu diesem Feuer getrieben hatten. Der Drachenkönig, der die Wut der Bestien entfesselt und sie gejagt und verfolgt hatte. So zog auch das Reich des Drachenkönigs seinen Zorn auf sich und er schwor, dass er nicht ruhen würde, bevor er seine Familie und sein Dorf gerächt hätte.


  Er sah kurz zu den Baumkronen empor, die sich über ihm zu einem dichten Blätterdach zusammenschlossen. Dicht, aber nicht dicht genug, um die Morgensonne gänzlich fern zu halten. Außerdem war er dem Waldrand inzwischen wieder so nahe, dass er die aufgehende Sonne zwischen den dicken Stämmen der Bäume erkennen konnte. Jetzt musste er sich beeilen, wenn er noch rechtzeitig das Dorf erreichen wollte. Er durfte seine Gelegenheit nicht verpassen, sonst verloren seine Visionen wieder an Kraft und er konnte sich nicht mehr auf ihre Erfüllung verlassen.


  Hastig packte er seine Sachen zusammen und beachtete die Zelte um sich her gar nicht weiter. Seine Männer hatten ihre Anweisungen. Die Wachen hatten ihn nur bis zu diesem Wald begleiten sollen. Nach seinem Verschwinden würden sie zu den anderen zurückkehren und ihre Reise in den Westen fortsetzen.


  Also schulterte er sein Bündel, legte den Reiseumhang an, der ihn vor Wind, Wetter und den Augen Fremder schützte und machte sich auf den Weg.


  Seine Hand schloss sich fester um den Stab aus Schwarzholz und sein Blick blieb für einen Moment an einem kleinen Ledersack hängen, den er daran befestigt hatte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Der Inhalt dieses Beutels war ihm das Wichtigste in seinem Leben. Gleich nach seinem Stab natürlich, denn ohne ihn wäre er nichts mehr. Ohne ihn … wäre er kein Magier.


  


  *


  Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals


  Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals. Inzwischen war die Sonne aufgegangen und der Palast lag weit hinter ihr, aber Zora hatte immer noch das Gefühl, verfolgt zu werden. Es war ihr unbegreiflich, dass es so einfach gewesen sein sollte, aus der Stadt zu kommen. Erst aus dem Palast und dann aus der Stadt. Wie hatte sie das nur angestellt?


  Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass der Grundbestandteil ihres Plans reines Glück gewesen war. Aus dem Palast war sie nur gekommen, weil die Nachtwachen eingenickt waren und Halal so hervorragend schleichen konnte. Aber was hätte sie getan, wenn die Wachen aufmerksam und wach gewesen wären? Und in der Stadt? Ihre langen roten Haare waren ihr wohl bekanntestes Merkmal und als eine ihrer langen Strähnen sich aus der Kapuze ihres Umhangs befreit hatte, wäre sie vor Schreck beinahe gestorben. Doch niemand hatte sie bemerkt. Auch nicht, als sie an den Händlerscharen vorbei und aus der Stadt galoppiert war. Niemand hatte gerufen, sie kontrolliert oder war auf ihr Pferd aufmerksam geworden.


  Es hatte eben doch etwas Gutes, wenn man den Palast nie verlassen durfte. Keiner erkannte sie so einfach.


  Ohne Halal zu zügeln oder ihr Antreiben aufzugeben, warf sie einen Blick über die Schulter. Die Kapuze wehte ihr vom Kopf, aber es war egal. Die Hauptstadt war schon lange hinter den grünen Hügeln verschwunden und niemand war in Sicht. Sie schaute wieder nach vorne. Erst jetzt merkte sie, dass sie Halal gar nicht antreiben brauchte. Ihre Stute schien selber so froh über diesen Ausritt zu sein, dass sie kaum noch zu lenken war. So schnell wie noch nie galoppierte sie den Sandweg entlang, überquerte Rasenflächen, um den Kurven des Sandes nicht folgen zu müssen und schnaufte genüsslich.


  Zora lachte. Im ersten Moment wusste sie nicht wieso, aber sie lachte aus voller Kehle. Der Gegenwind raubte ihr dabei fast den Atem, doch es kümmerte sie nicht. Sie war frei! Endlich frei! Sie konnte gehen, wohin sie wollte. Menschen kennenlernen, selber Abenteuer erleben, statt sie sich nur von ihrem Bruder erzählen zu lassen oder sie in Büchern zu lesen. Sie konnte neue Völker kennenlernen, die Wälder sehen, von denen Zarath so geschwärmt hatte, die Grenzen überqueren, Tiere beobachten …


  »Halal! Dort! Zum Wald!« Sanft dirigierte sie mit den Zügeln, um Halal die Richtung zu weisen. Zuerst weigerte sie sich, doch schließlich gehorchte das Pferd und näherte sich den Bäumen. Zora spürte, dass ihre Stute am liebsten noch weiter galoppiert wäre, aber je näher die dicken Stämme kamen, desto langsamer wurden sie.


  »Braves Mädchen«, sagte sie, als sie schließlich im sanften Trab am Waldrand ankamen und im Schatten der Bäume hielten. Schwer atmend umarmte sie den kräftigen Hals vor sich und schmiegte strahlend das Gesicht in die duftende Mähne.


  »Wir haben es geschafft, Halal. Wir haben es wirklich geschafft«, sagte sie. Noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen. Halal wieherte und trat ungeduldig auf der Stelle.


  »Schon gut, schon gut. Du bist so viel Auslauf nicht gewohnt, meine Hübsche. Ruh dich erst einen Moment aus, genieß das frische Gras …« Sie ließ sich von dem breiten Pferderücken gleiten und streckte sich.


  Normalerweise ritt sie Halal nur auf dem Übungsgelände der Soldaten oder im Palasthof. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, wozu eine Prinzessin wie sie ein Pferd brauchte. Und mindestens genauso oft war sie dankbar dafür. Halal war eine Freundin – nicht nur ein Pferd. Und wahrscheinlich hatte ihr Vater diesen Kinderwunsch von einem Fohlen deswegen erfüllt, weil er seiner gefangenen Tochter so eine Freude bereiten konnte. Immerhin war eine graue Stute besser als ein Greif, den Zarath ihr damals hatte einreden wollen.


  Doch trotz des Reitunterrichts, den sie überflüssigerweise bekommen hatte, und trotz ihres Genusses, wenn sie auf dem Rücken ihres Pferds saß, war sie Ausritte wie diesen einfach nicht gewohnt. Nicht in diesem Tempo und bei diesem Untergrund. Ein Wunder, dass Halals ungeübte Beine mit all den Hügeln zurechtkamen. Wahrscheinlich hatte das mit ihrer Rasse zu tun. Sie war ein grauer Grappe. Hübsch und elegant, gleichzeitig aber auch sehr ausdauernd und überraschend kräftig. Trotzdem war sie, genau wie Zora, im Palast geboren worden – und hatte ihn nie verlassen.


  »Aber jetzt hat dieser goldene Käfig zwei Vögel weniger.« Sie ließ sich neben Halal ins Gras fallen und lachte erneut. Es dauerte, bis sie sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie sich aufsetzen konnte. Halal graste friedlich vor sich hin, hob bei jedem Geräusch, das sie nicht kannte, den Kopf und ihre Ohren drehten sich neugierig in alle Richtungen.


  Zora hingegen drehte sich auf den Bauch und fixierte die Baumstämme, die nur wenige Schritte von ihr entfernt gen Himmel ragten. Noch nie hatte sie einen Wald aus der Nähe gesehen. Einzelne Bäume, ja. Die gab es auch in Amas und im Palastgarten, aber einen ganzen Wald? Zarath hatte ihr erzählt, wie viele verschiedene Arten von Wäldern es gab. Dichte, dunkle Ansammlungen von Bäumen, zwischen denen so viel Gestrüpp wuchs, dass man sich die Kleider zerriss, wenn man einfach hineinstürzte. Oder lichte, helle Wälder mit weißen Baumstämmen und moosbehaftetem Boden, der sich weicher anfühlte, als der schönste Teppich. Und er hatte ihr von den Tieren erzählt, die hier lebten. Von kleinen Nagern bis zu großen Jägern. Allerdings fürchtete sie sich nicht, denn laut Zarath hatten die Tiere meistens so viel Angst vor den Menschen, dass sie sich gar nicht erst zeigten – geschweige denn angriffen.


  Sie freute sich darauf, einen dieser Wälder zu betreten und den feuchten Duft des satten Grüns einzuatmen. Doch jetzt war noch nicht die Zeit dafür. Sie kannte sich zu wenig aus und sie musste erst weiter von der Hauptstadt weg.


  Zora strahlte noch immer über das ganze Gesicht, als sie ihr Haar am Hinterkopf zusammenband und die Karte aus dem Rucksack zog. Mit dem Finger fuhr sie darüber und sah sich um.


  »Hm … Wir müssten jetzt hier sein«, murmelte sie nachdenklich. »Oder hier?« Die Freude in ihrem Inneren wurde von einer unangenehmen Nervosität abgelöst. Sie war blindlings losgeritten und jetzt fand sie ihren Standort auf der Karte nicht wieder. Ihr selbstauferlegtes Abenteuer fing ja spannend an.


  »Wenn das hier der Wald ist, an dem wir gerade angehalten haben, dann müsste dahinter … ein Dorf liegen.« Sie beugte sich näher über die Karte und kniff die Augen zusammen. »Ka … Nein. Kesal. Kesal? Das sagt mir gar nichts. In Ordnung …« Sie prägte sich die Karte noch eine Weile ein, dann steckte sie sie zurück in den Rucksack und erhob sich.


  »Komm Hal. Wir suchen das Dorf. Da gibt es sicher einen Unterschlupf für uns, damit wir unsere erste Nacht nicht gleich unter freiem Himmel verbringen müssen.«


  Das Pferd setzte zum Trab an, kaum dass Zora sich in den Sattel geschwungen hatte. Sie steckte voller Energie. Jetzt tat es Zora noch mehr leid, dass ihre schöne Stute solange im Palast eingesperrt gewesen war.


  Sie führte sie um den Wald herum, denn die Bäume standen so dicht, dass sie Angst hatte, sich in den Zweigen und Sträuchern zu verfangen. Außerdem konnte sie so besser die Orientierung behalten, auch wenn es ihr wirklich in den Finger juckte, diesen Waldabschnitt zu erkunden.


  Halal war kaum zu zügeln. Erst als sie den Wald umrundet hatten und vor ihnen tatsächlich ein kleines Dorf erschien, hielt Halal einen Moment inne. Ein paar Hügel lagen noch zwischen ihnen und den Holzhäusern, doch sie konnte jetzt schon Kutschen, Pferde und andere Menschen hören. Ihre Aufregung stieg, als sie Halal erneut antrieb und sie auf Kesal zutrabten.


  »In Ordnung, Halal. Wir dürfen nicht auffallen. Benimm dich … ganz normal«, flüsterte sie. »Was auch immer das bedeuten mag.«


  Sie zog sich die Kapuze über, achtete darauf, dass ihre langen Strähnen verborgen blieben und hielt den Kopf gesenkt. Kurz vor dem Dorf stieg sie ab und führte die Stute neben sich weiter.


  Eigenartig, dass der erste Ort, den sie wirklich besuchte, nicht ihre eigene Heimatstadt war. Zwar kannte sie die steinernen Häuser und die bunten Dächer, die sie vom Palast aus sehen konnte, doch wirklich umgesehen hatte sie sich noch nie in der Hauptstadt. Einmal, als sie noch sehr klein gewesen war, war es ihr gelungen, sich mit den Dienerinnen aus dem Palast zu schleichen, weil sie unbedingt den Markt hatte sehen wollen. Bis dahin hatte sie es aber gar nicht geschafft, denn ihre Neugier ließ sie die Nase etwas zu früh aus dem Versteck recken, sodass die Palastwache sie entdeckt und gleich wieder mitgenommen hatte.


  Und jetzt betrat sie ein kleines Dort, in dem die Häuser nicht aus massivem Stein, sondern aus dunklem Holz gebaut waren. Die Dächer hatten keine Schindeln, sondern bestanden ebenfalls aus Holz oder waren mit Stroh gedeckt. In der Luft lag nicht der Duft von frischen Broten, Kuchen und Obst und auch Blumen schien es hier kaum zu geben. Stattdessen roch es nach Dreck und Unrat. Die Wege waren uneben und kaputt. Es tummelten sich keine Menschen auf den kleinen Plätzen zwischen ihren Häusern. Lieber hielt man sich in der Nähe von Gebäude auf, blieb so unauffällig wie möglich. Neugierige Blicke fanden sie und Zora wandte ihren eigenen schnell wieder ab. Dass es so ein heruntergekommenes und trostloses Dorf in der Nähe ihrer Heimat gab, konnte sie nicht verstehen. Kesal gehörte zum Königreich. Wieso kümmerte ihr Vater sich nicht um diese Stadt? Es gab keine Soldaten auf den Straßen, keine Wächter und auch sonst nichts, was Sicherheit versprach.


  Ob es sich bei Kesal um einen jener Orte handelte, in denen sich Flüchtige und Wanderer versteckten? Zwielichtige Gestalten, die noch zwielichtigeren Geschäften nachgingen? Söldner und Verdammte, die lieber unsichtbar blieben? Aber so nah an der Hauptstadt? Es wäre doch ein Leichtes, dieses Dorf wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie nahm sich vor, Zarath danach zu fragen, wenn sie wieder zurückkehrte. Jetzt galt es, sich auf ihr eigenes Abenteuer zu konzentrieren.


  Es war noch nicht einmal Mittag. Wenn sich dieses Dorf als nicht günstig für ihre Rast erwies, dann konnten sie auch problemlos ins nächste weiterreiten. Vielleicht waren sie tatsächlich noch zu dicht an der Hauptstadt, doch wenn Kesal ein Ort für Leute war, die sich versteckt halten wollten, dann war sie trotz all des Drecks genau richtig hier. So oder so … auf der Karte waren keine Gewässer eingezeichnet, also musste zumindest Halal etwas trinken, bevor sie weiterreisen konnten.


  Habe ich ernsthaft geglaubt, dass ich einen Plan habe?, fragte sie sich. Ihr Plan bestand aus »raus aus der Hauptstadt« und »zum Gebirge reiten«. Mehr nicht. Das war doch kein Plan!


  Über ihrem Kopf ertönte ein lautes Krächzen. Sie schrak zusammen und sah nach oben. Fast verlor sie ihre Kapuze, hielt den schweren Stoff aber gerade noch rechtzeitig fest. Kalus! Den Botenvogel hatte sie schon fast vergessen. Jetzt stürzte er sich hinab, wie ein Raubvogel, der seine Beute erblickt hatte, schlug im letzten Augenblick noch einmal mit den Flügeln und landete anschließend unsanft auf ihrer Schulter.


  »Meine Güte! Erschreck mich doch nicht so!«, zischte sie dem Vogel zu. Kalus fixierte sie mit seinen schwarzen Augen. Er sah nahezu vorwurfsvoll aus. Zora spürte, wie noch mehr Blicke sie fanden und neugierig beobachteten. Dieser dumme Vogel!


  »Hast du Hunger? Warte …« Sie zog ungeduldig den Beutel aus der Tasche, den sie von Zarath bekommen hatte, und hielt schließlich ein Stück Fleisch hoch. Kalus schnappte es sich sofort, blieb aber weiter auf ihrer Schulter sitzen und krächzte noch einmal.


  »Was willst du?«, fragte sie – dieses Mal etwas energischer. Er reckte ihr eines seiner Beine entgegen und wandte den Kopf gen Himmel. So verharrte er, bis sie endlich verstand.


  »Du willst, dass ich eine Nachricht an meinen Bruder schreibe? Muss das sein? Jetzt? Ich bin doch noch nicht mal einen Tag weg.«


  Kalus krächzte, ohne sich zu rühren.


  »In Ordnung.« Ergeben führte sie Halal zu einem Brunnen, der das Zentrum eines kleinen Platzes bildete. Seine Mitte wurde geziert von der gesichtslosen Statur eines Mannes. Sie war alt und wies mehrere Risse auf. Hier und da waren Stücke herausgebrochen. Dort, wo die Augen des Mannes hätten sein sollen, floss das Wasser heraus, ergoss sich über die kaum noch zu erkennende Kleidung und plätscherte in den Brunnen. Ein Schauer lief ihr bei diesem Anblick über den ganzen Körper. Sie riss den Blick los und wandte der Figur den Rücken zu. Wenn sie nicht auffallen wollte, dann wäre es besser, sich einen anderen Ort zu suchen, um ihren Brief zu verfassen. Sie wusste nicht, ob es außerhalb der Hauptstadt auch üblich war, dass junge Frauen das geschriebene Wort beherrschten. Allerdings hatte sie schon von Ländern gehört, in denen sich Frauen in der Regel nicht mit solchen Dingen befassten. Um sicher zu gehen, führte sie Halal etwas weiter zum Rand, wo sie sich zwischen ein paar Büschen auf den Boden hocken konnte. Ihre Stute bot zusätzlichen Schutz, indem sie die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Natürlich. Ein Grauer Grappe wie sie war nicht gerade unauffällig.


  Zora riss ihren Blick vom Dorfplatz los und zog ein Pergament aus dem Rucksack. Sie nahm Feder und Tinte zur Hand und begann zu schreiben.


  Lieber Zarath,


  Lieber Zarath,


  ich bin nun in Kesal angekommen. Kalus zwingt mich, dir diese Nachricht zu schreiben. Der Vogel ist eigenartig. Werde vielleicht bis morgen hier bleiben. Die erste Nacht unter freiem Himmel könnte Halal verängstigen, deswegen hoffe ich, einen Stall für sie zu finden. Außerdem kann ich mich so besser auf die lange Reise vorbereiten.


  Und richte Kalus von mir aus, dass er sich benehmen soll. Ich hatte nicht vor, in jedem Dorf eine Nachricht an dich zu schreiben.


  In Liebe, Zora


  Zufrieden musterte sie ihr Werk


  Zufrieden musterte sie ihr Werk, riss das Stück mit der Nachricht ab und rollte es zusammen. Mithilfe eines dünnen Lederbandes befestigte sie es an dem schlanken Bein des Botenvogels. Kaum dass sie fertig war, schwang Kalus sich auch schon in die Lüfte. Mit einem leisen Murren sah sie ihm nach. Dieser Vogel war ihr jetzt schon ein unsympathischer Zeitgenosse. Wie sollte das nur während dem Rest der Reise laufen? Vielleicht wäre es besser für ihre Nerven, wenn sie jetzt schnell weiterritt und darauf hoffte, dass Kalus sie nicht wiederfand.


  Sicher! Und dann habe ich Zarath bald auf den Fersen. Nein, ich sollte warten.


  Sie sah dem Botenvogel nach, bis er am Himmel verschwand, dann erhob sie sich und griff nach Halals Zügeln. Die Stute folgte ihr und sah sich dabei neugierig um.


  Inzwischen war sie keine sonderlich große Attraktion mehr und Zora dankte den Göttern dafür, dass man endlich aufgehört hatte, sie anzustarren. Jetzt konnte sie es wagen, sich ein bisschen genauer umzusehen, die Menschen zu betrachten, die um sie her durch die Straßen zogen. Manche von ihnen wirkten gehetzt und hielten sich im Schatten, als befürchteten sie, jeden Moment festgenommen oder gefressen zu werden. Andere standen nur da, lehnten an den Holzbalken der Gebäude und rauchten Pfeife oder starrte reglos in der Gegend herum. Hier und da entdeckte sie eine Ziege, die mager und mit panischem Blick vor ihrem Besitzer weglief, ohne dabei wirklich eine Chance zu haben. Ein Hund kläffte irgendwo, gefolgt von einem hungrigen Jaulen. Je mehr Zora sich auf ihre Umgebung konzentrierte, desto unwohler fühlte sie sich. Dies war ein verlorener Ort. Es konnte kaum ein schlimmeres Dorf in ihrem Königreich geben. Aber wieso unternahm ihr Vater nichts dagegen? Bei den Göttern, er war der König! Das hier war sein Reich!


  Der Plan, hierzubleiben, erschien ihr nicht mehr so gut, wie noch zu Anfang. Hier würde sie kein Auge zumachen. Und wahrscheinlich wäre sie irgendwo in einem Waldstück oder auch auf freiem Feld sicherer, als zwischen Häusern wie diesen.


  Während der große Pferdekopf immer wieder von einer Seite zur anderen pendelte, achtete Zora darauf, sich nur unauffällig umzusehen. Wenn sie sich zu auffällig benahm, dann würde man ihr anmerken, dass sie noch nie in einem Dorf wie diesem gewesen war. Das würde die Aufmerksamkeit auf sie lenken und dann musste sie schnell verschwinden. Aber nicht bevor Halal nicht ausgiebig getrunken hatte – und das schmutzige Brunnenwasser hatte die Stute nicht einmal angesehen. In ihr steckte scheinbar eine kleine Prinzessin, die sich nicht mit allem zufrieden gab.


  Sie fanden eine Tränke vor dem Gasthaus. Ein großer schwarzer Hengst stand davor, der sie abfällig beobachtete. Zora versuchte ihn zu ignorieren und sich einzureden, dass Pferde keinen abfälligen Gesichtsausdruck haben konnten – ohne Erfolg. Sie band die Zügel so weit wie möglich von dem Schwarzen entfernt an das Holz und klopfte der nervösen Stute noch einmal auf den starken Hals.


  »Ich bin gleich wieder da«, murmelte sie Halal zu, die den Kopf schon über die Tränke beugte. Ein letztes Mal betrachtete sie den Hengst, der sie nicht aus den Augen ließ, dann betrat sie das Gasthaus. Nein, sie würden die Nacht sicher nicht hier verbringen. Aber vielleicht konnte sie für ein paar Stunden ein Zimmer bekommen, um sich von dem Ritt zu erholen und sich ein wenig frisch zu machen. Außerdem musste sie noch auf Zaraths Antwort warten, bevor sie weiterziehen konnte.


  Es war ziemlich leer im Gasthaus, was eine unglaubliche Erleichterung war. Alles hier schien aus Holz zu bestehen und älter zu sein als sie selbst. Die Tische waren abgewetzt und fleckig, Splitter ragten von den Holzplatten ab und die Stühle wirkten alles andere als vertrauenerweckend. Sie erkannte dunkle Gestalten in den hintersten Ecken und fragte sich, warum wohl keiner von ihnen gesehen werden wollte. Waren es Verbrecher? Verdammte, die sich einen Tag in einem vermoderten Wirtshaus gönnten, in dem keiner nach ihrer Herkunft fragen würde? Zora zwang sich, keinen von ihnen zu lange anzusehen. Wenn sie nicht aufpasste, dann hielt man sie noch für eine Schaulustige – und das konnte ihr gefährlich werden. Niemand sah sich neugierig um und wunderte sich über die zerfallenden Möbel oder die dreckigen Öllampen, also sollte sie das auch nicht tun.


  Schnurstraks und mit gesengtem Kopf ging sie auf die Theke zu. Der Wirt musterte sie so eingehend, dass sie instinktiv die Kapuze tiefer ins Gesicht zog. Hatten ihre kurzen Blicke schon gereicht, um ihn misstrauisch zu machen?


  »Guten Tag«, sagte sie, wobei sie versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen.


  »Tag«, brummte der Wirt, stellte das eben trocken gewischte Glas zur Seite und nahm das nächste zur Hand – ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Ich brauche ein Zimmer. Habt Ihr noch eines frei?«


  »Alles belegt.« Die dunklen Augen des fettleibigen Mannes schienen durch ihren Umhang hindurchsehen zu können. Sie schluckte und trat einen Schritt zur Seite, tiefer in den Schatten hinein. Der Wirt folgte ihr mit den Augen, ohne den Kopf dabei zu drehen.


  »Alles? Es sieht … so leer aus.«


  Die Miene des Mannes verdüsterte sich. »Sieht nur so aus.«


  Ihr wurde schwindelig. Der Kerl wollte sie nicht hier haben, das stand außer Frage. Aber so einfach würde sie sich nicht geschlagen geben.


  »So? Seid Ihr Euch sicher?«, hakte sie nach und kramte in ihrem Rucksack. Sie legte drei Goldstücken auf den Tresen. Kurz fixierte der Wirt das Geld, sah sie dann wieder an und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er beugte sich näher zu ihr hinunter und brachte sein Gesicht dabei so dicht an ihres, dass sie seinen herben Atem riechen konnte. Doch sie wich nicht zurück.


  »Wir mögen hier keine Fremden«, knurrte er bedrohlich. »Schon gar keine, die mit Geld um sich werfen, als sei es Heu. Also verschwinde, Weib, oder ich lass dich bei meinen Dienern im Stall einsperren. Die hätten ihren Spaß mit dir!« Bei diesen Worten fuhren seine Augen gierig ihren Körper ab, als verberge der Umhang rein gar nichts.


  Sie zischte empört auf. In letzter Sekunde unterdrückte sie den Drang, sich die Kapuze vom Kopf zu reißen und dem Wirt zu zeigen, mit wem er gerade sprach. Doch sie wäre ohnehin nicht dazu gekommen.


  »Lasst es gut sein«, mischte sich eine warme Männerstimme ein. Eine Hand legte sich auf ihren Unterarm. Zora wandte den Kopf und sah in das Gesicht eines hochgewachsenen, kräftigen Mannes. Er trug ein schwarzes Hemd und einen nachtblauen Umhang, was ihm eine verblüffende Ähnlichkeit mit Kalus verlieh. Sein Haar war lang, schwarz und im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden.


  »Es gut sein lassen?« Sie entzog dem Fremden ihren Arm und funkelte ihn wütend an. »Nein, das werde ich nicht. Ich brauche eine Unterkunft und dieser …«


  »Lasst – es gut sein!« Der Fremde packte sie erneut am Arm und beugte sich nah zu ihr hinüber. »Ihr seid hier in Gefahr, also solltet Ihr gehen, solange Ihr noch könnt … Prinzessin.«


  Zora riss die Augen auf. Der schmerzende Griff an ihrem Arm interessierte sie gar nicht mehr. Der Mann hatte sie erkannt! Er wusste, wer sie war! Ohne noch ein Wort zu sagen, riss sie sich los und rannte aus dem Wirtshaus.


  Sie hörte den Fremden fluchen, dann fiel die Tür hinter ihr auch schon zu und sie löste fahrig Halals Zügel. Hastig schwang sie sich in den Sattel und presste die Beine gegen den starken Körper.


  »Los, Halal«, keuchte sie, immer noch erschrocken. »So schnell du kannst!«


  Das ließ sich die graue Stute nicht zweimal sagen. Nach einem kurzen Antraben verfiel sie in einen wilden Galopp und trug sie in Windeseile aus dem Dorf.


  Doch sonderlich weit kamen sie nicht, als auch schon ein lautes Krächzen ertönte. Zora wandte den Kopf. Halal wurde erst langsamer, dann drehte sie ab. Sie ritten geradewegs auf einen Hof zu, der sich etwas abseits des Dorfes befand.


  »Halal, was …« In diesem Augenblick erkannte sie den Botenvogel ihres Bruders. Kalus saß oben auf dem mit Stroh bedeckten Dach des Haupthauses, schlug mit den Flügeln und krächzte erneut. So schnell war er zurückgekehrt? Das konnte doch nicht möglich sein. Halal reagierte nicht auf sie, als sie versuchte, den ursprünglichen Weg einzuschlagen. Das erste Mal widersetzte sie sich und Zora hoffte inständig, dass sie einen sehr guten Grund dafür hatte.


  Sie näherten sich dem Hof, passierten einen morschen Zaun, der seinen Zweck schon lange nicht mehr erfüllte und schließlich verfiel Halal in einen ruhigen Trab. Zora sah sich nervös um. Von dem Mann aus dem Gasthaus war nichts zu sehen und auch sonst schien ihr niemand gefolgt zu sein.


  Sie zuckte zusammen, als ein plötzlicher Schmerz durch ihre Schulter fuhr. Kalus war wieder sehr unsanft gelandet. Am Bein trug er noch immer dasselbe kleine Pergamentstück, das sie dort befestigt hatte.


  »Du hast es ihm gar nicht gebracht? Was bist du denn für ein Bote?« Der Vogel reagierte nicht, starrte nur aus kalten schwarzen Augen in die Richtung, in die Halal sie trug. Zora folgte dem aufmerksamen Blick. Sie hielten vor einer Scheunentür, die nur einen Spalt geöffnet war. Halal scharrte unruhig mit den Hufen.


  »Schön«, sagte Zora. »Du hast eine Scheune gefunden. Aber hier wollen wir nicht bleiben. Dieses Dorf ist … unheimlich. Komm schon Hal.«


  Sie zog erneut an den Zügeln, presste die Waden in die Flanken ihres Pferdes, doch Halal rührte sich nicht. Kalus krächzte. Halal schnaubte.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie und sah zwischen den beiden hin und her. »Habt ihr euch jetzt gegen mich verschworen? Wunderbar! Genau das kann ich jetzt brauchen. Ihr seid …«


  Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment schob sich die Tür vor ihr noch ein Stück weiter auf und ein kleiner Junge erschien. Verdattert sah sie zu ihm hinunter. Er hatte zotteliges, schwarzes Haar, ein besonders dreckiges Gesicht und sah aus großen braunen Augen zu ihr empor. Als er unsicher lächelte, erkannte sie eine Zahnlücke.


  »H-Hallo«, sagte der Knabe leise. Er trat einen Schritt zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Wer seid Ihr? Ihr … kommt nicht von hier, oder?«


  Zora schüttelte wie betäubt den Kopf. Plötzlich erschien hinter dem Jungen eine weitere Gestalt. Eine Frau mit ebenso schwarzem Haar und denselben braunen Augen. Sie musterte sie einen Moment abschätzend, sah dann Kalus eindringlich an und lächelte breit. Ihre Zähne waren erstaunlich makellos.


  »Kommt doch herein«, sagte sie freundlich und schob die Tür ganz auf. Licht fiel ins Gebäude und sie erkannte drei weitere Gestalten. Einen Mann, der scheinbar schlief, und zwei Mädchen, die auf dem Stroh saßen. Eine nähte gerade das Kleid, das sie trug. Die andere flocht aus Zweigen und Stroh einen Korb.


  »Sehr gerne, aber …« Wieder kam Zora nicht weiter, denn Halal nahm ihr die Entscheidung ab, kaum dass die Frau aus dem Weg gegangen war. Sie trat langsam ein, sah sich um und trabte dann freudig auf eine offene Box zu, in der ein kleines Pony stand.


  Frustriert glitt Zora aus dem Sattel, als die beiden Reittiere anfingen, sich zu beschnüffeln. Kalus flatterte von ihrer Schulter und landete schließlich auf einem Querbalken im Dachstuhl der Scheune. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie sich wieder ihren Gastgebern zuwandte. Erschrocken wich sie zurück. Ohne dass Zora ihn gehört hätte, war der Junge ganz nah vor sie getreten und fixierte sie jetzt mit der Miene eines Wachmannes, der nicht sicher war, mit wem er es zu tun hatte. Ein erstaunlicher Anblick, denn er war kaum halb so groß wie sie und zählte sicher noch nicht sehr viele Winter.


  »Ihr müsst Zorali sein«, sagte die Frau und verbeugte sich tief. Das Lächeln verschwand dabei nicht aus ihrem Gesicht. »Ihr seht Eurem Bruder wahrlich ähnlich, Hoheit …«


  Das konnte doch nicht wahr sein. Gab es hier überhaupt jemanden, der nicht wusste, wer sie war? Hatte wohlmöglich schon jemand eine Nachricht zu ihrem Vater geschickt, in der ihr Aufenthaltsort geschrieben stand?


  »Woher kennt Ihr meinen Bruder?«, fragte sie misstrauisch. Welchen der beiden die Frau meinte, war nicht schwer zu erraten. Zeloth verließ den Palast fast ebenso selten wie sie, also konnte es sich nur um Zarath handeln.


  »Mein Name ist Casi. Ich lernte Euren Bruder vor langer Zeit kennen, als er … unser Dorf durchquerte.« Man sah ihr an, dass das wirklich die kürzeste Version der Geschichte war, aber Zora fragte nicht weiter nach. So genau wollte sie es lieber nicht wissen.


  Ihr Blick fiel auf Kalus. Der Vogel saß seelenruhig im Dachstuhl, beachtete sie gar nicht weiter und pickte stattdessen etwas aus einer Holzschale. Hatte er tatsächlich eine Art Futternapf da oben?


  »Wie kommt es, dass Ihr hier durch die Lande streift? Ich dachte, dass Ihr den Palast …« Casi unterbrach sich und wandte verlegen den Blick ab. Ihre Wangen färbten sich rot. Zora schmunzelte und nickte.


  »Ja, das ist richtig. Eigentlich darf ich den Palast nicht verlassen, aber gewisse Umstände haben mich dazu verleitet … diese Regel zu brechen«, erklärte sie und umschiffte die ausführlichen Informationen somit erfolgreich. Niemand musste wissen, wohin sie unterwegs war. Casi konnte genauso gut eine Spionin sein, Meldung erstatten oder ihr Wissen den Wachen gegenüber Preis geben, sollten sie sich hier blicken lassen. Vielleicht wurden sie aber auch belauscht. Bei dem Gedanken sah Zora sich unruhig in der Scheune um und dachte an den schwarzhaarigen Mann im Gasthaus.


  »Kein Sorge, Hoheit. Ihr seid hier sicher – so sicher wie man in einem Dorf wie Kesal eben sein kann.« Casi sah bedrückt aus und warf einen Blick zu den Mädchen – zweifellos ihre Töchter. Etwas in Zoras Brust zog sich schmerzhaft zusammen und ihr Atem stockte. Sie versuchte die Frage hinunterzuschlucken, doch sie lag ihr schon auf den Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  »Was ist hier geschehen? Wieso ist dieses Dorf so … verloren?«


  Casi sah sie wieder an. Sie rieb sich über die schlanken Arme und zuckte leicht mit den Schultern. Dann deutete sie auf das Deckenlager, das sie in der Mitte der Scheune aufgebaut hatten. Als Zora sich näherte, erkannte sie auch eine kleine Feuerstelle. Das musste unglaublich gefährlich sein. Wenn ein Funke in das Heu übersprang, dann würde der Stall sofort in Flammen stehen. Auch die Steine, die die Feuerstelle umkreisten, konnten dann nicht mehr helfen. Trotzdem sah sie schweigend zu, wie Casi die Glut wieder zu neuem Leben erweckte und ein kleines Feuer entfachte. Sie positionierte ein Metallgestell über den Flammen, hängte einen kleinen Topf hinein und füllte ihn mit Wasser aus einem Krug.


  »Kesal ist klein und unbedeutend«, sagte sie, während sie nach einem Lederbeutel griff, der neben ihr lag. Als sie ihn öffnete, stieg Zora ein angenehmer Duft von Kräutern und getrocknetem Obst in die Nase. Casi fing an, etwas davon in den Kessel zu geben. »In den letzten Jahren wurde sich kaum noch um unser Dorf gekümmert und als immer mehr Verdammte hier ihre Gelegenheit sahen, Amas näher zu kommen, wurden viele Bürger vertrieben. Zunächst kam die Stadtwache regelmäßig, um für Ordnung zu sorgen. Dann ließen sie sich irgendwann kaufen. Die Diebe machen Ausflüge in die Stadt, bereichern sich und treten einen großen Teil an die Stadtwache ab. Deswegen wird Kesal übersehen, wenn es um Recht und Ordnung geht, oder die Wachen kommen nicht mehr sehr häufig vorbei.«


  Zora wurde schlecht bei dem Gedanken, dass die Soldaten ihres Vaters sich von Gaunern bezahlen ließen. Ob der König davon wusste? Ob er überhaupt von der Existenz dieses Dorfes wusste?


  »Weiß mein Bruder all das?«


  Casi warf einen Blick zu dem schlafenden Mann und wurde etwas nervös, doch dann nickte sie. »Ja, Hoheit. Prinz Zarath bot uns auch an, mit Eurem Vater zu sprechen und diesen Gaunereien ein Ende zu bereiten, aber …«


  Zora runzelte die Stirn, als die Frau schwieg und in den Kessel blickte. »Was? Was spricht dagegen?«


  Sie sah erneut auf und jetzt lag ein gequälter Ausdruck in ihren Augen. »Wenn hier für Recht und Ordnung gesorgt werden würde, dann könnten wir nicht mehr bleiben. Wir müssten uns ein neues Heim suchen und … wir haben kein Geld um anderswo zu leben. Dieser Hof gehört uns schon lange nicht mehr, wir haben ihn vor vielen Jahren verloren und wohnen hier unrechtmäßig. Wenn der König … hier für Recht und Ordnung sorgen würde … wir würden alles verlieren, was wir haben. Und bei Symphas, das ist wenig genug.«


  Symphas, der Gott der Gerechtigkeit, hatte in Zoras Augen nicht viel mit all dem hier zu tun. Ganz im Gegenteil. Er schien diese Familie vollkommen zu übersehen. Zora richtete den Blick nachdenklich auf den Kessel.


  »Und wem gehört der Hof?«, fragte sie, um das Gespräch am Laufen zu halten. Sie musste sich von ihrer Scham ablenken. Sie schämte sich für die Stadtwache und für ihren Vater. Dafür, dass es so nah am Palast solches Leid geben konnte. Solche Armut. Und nicht einmal die Betroffenen etwas dagegen tun konnten.


  »Er gehört … Eurem Vater, Mylady. Dem König. Der General der Stadtwache nahm ihn uns vor langer Zeit weg, als unsere Schulden zu hoch und nicht mehr bezahlbar wurden.«


  Die Magensäure, die in Zoras Innerem schon seit einer Weile protestierte, drohte nun, ihre Speiseröhre emporzuklettern.


  »Wir mussten ihn verlassen, doch als die Wachen immer seltener kamen und für ihre Blindheit bezahlt wurden, konnten wir hier wieder leben.«


  »Und wenn sie kommen«, sagte Zora langsam, »dann zahlt auch Ihr für ihre Blindheit?«


  Casi wandte sich beschämt dem Tee zu und schwieg. Das war Antwort genug. Zora konnte es einfach nicht fassen. Die Armut und die Ignoranz der Stadtwache machten diese Menschen zu Verdammten. Sie konnten nur überleben, wenn sie Illegales taten, konnten nur durch Diebereien und Schmiergelder ihr Dasein sichern. Und das nur, weil König Xelos nicht wusste, was genau sich vor seinen Toren zutrug. Was die Stadtwache sich erlaubte und wie weit sie gingen, um ihre Macht missbrauchen zu können. Sie musste etwas dagegen tun!


  Sofort dachte sie wieder an Galas und die Schwarzen Berge im Westen. Wenn es ihr gelingen würde, den Drachen auf ihre Seite zu ziehen, dann konnte sie all dem ein Ende bereiten. Jetzt zurückzukehren und ihren Vater wachzurütteln, würde nichts bringen. Er würde ihr nicht zuhören und sie in seinem Zorn, weil sie geflohen war, nur einsperren. Aber wenn sie beweisen konnte, dass sie mehr als nur ein dummes Mädchen war, das man behüten und verstecken musste, dann würde man ihr zuhören.


  »Ich werde all das beenden«, hörte sie sich schließlich sagen. »Ich werde diese Ungerechtigkeit beenden, Euch Euer Eigentum zurückgeben und Symphas auf Euch aufmerksam machen. Das verspreche ich.«


  Casi sah sie einen Moment bewundernd an. Dann erschien ein mitleidiger Ausdruck in ihren traurigen Augen und sie nickte. »Danke, Mylady.«


  Natürlich, sie wollte ihr nicht widersprechen, aber glauben tat sie ihr auch nicht. Zora lächelte siegessicher. Eines Tages würde sie es beweisen. Ihnen allen!


  »Kann ich die Nacht hier bei Euch verbringen?«, fragte sie nach einer längeren Zeit des Schweigens. Casi nickte.


  »Selbstverständlich, Hoheit. Ihr seid herzlich Willkommen, aber … wir haben nicht viel zu bieten.« Sie sah sich beschämt um, doch Zora winkte ab.


  »Bei meinem Aufbruch habe ich mit Schlimmerem gerechnet, also macht Euch nichts daraus. Bei Morgengrauen werde ich weiterziehen.«


  »Wo möchtest du hin?« Der kleine Junge, der ihr das Tor geöffnet hatte, sah sie neugierig an und rückte näher zu ihr.


  »Tobi!« Casi sah ihn finster an, doch Zora lachte nur.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. Sie beugte sich etwas zu dem Jungen und flüsterte: »Ich reite in den Westen und verändere die Welt!«


  »Wirklich?« Tobis Augen wurden glasig und er strahlte zu ihr empor. »Darf ich dich begleiten?«


  »Nun, es ist eine sehr gefährliche Reise. Und ich glaube, dass deine Mutter und deine Schwestern sehr traurig wären, wenn du gehen würdest.«

  »Das wären wir«, murmelte Casi und warf ihrem Sohn einen finsteren Blick zu. Offenbar störte sie seine Respektlosigkeit wirklich, aber Zora fand es erfrischend.


  »Du solltest hier bleiben und auf deine Familie achtgeben, einverstanden?«


  »Oh.« Tobi schielte schuldbewusst und traurig zu seiner Mutter. Man sah ihm den inneren Zwiespalt förmlich an und fast wünschte Zora sich, sie wäre auf einer weit weniger gefährlichen Reise, bei der sie Tobi anbieten konnte, sie zu begleiten. Aber das konnte sie nicht. Er war definitiv noch zu jung und seine Familie würde ihn brauchen. Ein weiterer Blick auf den schlafenden Mann verriet ihr, dass der Familienvater ein Taugenichts war. Er schnarchte leise, hatte einen dicken Bauch und war dreckiger als seine Familie. Zu seinen Füßen lag eine leere Flasche und Zora war sicher, dass der Gestank nach Alkohol ihr die Sinne benebeln würde, hielte sie die Nase über den angeschlagenen Flaschenhals.


  »Wenn ich alles getan habe, was ich tun muss, dann komme ich zurück und vielleicht können wir dann einen Ausflug machen«, sagte sie, nicht sicher, ob sie dieses Versprechen wirklich halten konnte. Doch für Tobis Kinderohren reichten die Worte, um ihn erneut strahlen zu lassen. »Wirklich? Auf deinem Pferd?«


  Zora nickte. »Auf Halal. Natürlich. Ohne sie würde ich niemals gehen.«


  Tobi sprang freudig auf und lief zu der Box hinüber, in der Halal und das Pony sich noch immer beschnüffelten. Zora beobachtete amüsiert, wie der Junge gleich drauflosplapperte und ihr erzählte, dass sie schon bald gemeinsam losziehen würden. Auch Casi beobachtete ihn lächelnd. Seine Vorfreude auf ein Erlebnis, von dem keiner von ihnen wusste, ob es je stattfinden würde, besänftigte sie offenbar.


  »Ich weiß nicht, ob …«, begann Zora reuevoll, doch Casi hob die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, Mylady. Aber Hoffnung auf die Zukunft ist das einzige, was unsereins noch hat. Ich danke Euch dafür, dass Ihr dieses Lachen auf das Gesicht meines Sohnes gezaubert habt.«


  »Möge er es nie verlieren«, flüsterte Zora und sah wieder zu dem Jungen, der seiner Mutter so unglaublich ähnlich sah.


  Ihre Reue darüber, Tobi etwas versprochen zu haben, was sie vielleicht nicht halten konnte, verlor sich schnell. Als sie sich, eingewickelt in einer Decke, die Casi ihr gegeben hatte, in die Box zu Halal legte, dachte sie nicht mehr an das, was vielleicht nicht sein würde – sondern an das, was sein könnte. Casi hatte recht: Manchmal blieb einem nur noch die Hoffnung. Und die hatte sie noch. Sie hatte einen Plan und sie würde ihn in die Tat umzusetzen. Gebettet in Heu und Decke studierte sie noch einmal die Karte. Sie prägte sich so vieles ein wie möglich, damit sie morgen nicht zu viel Zeit damit verlor, sie zu Rate zu ziehen.


  Gleich morgen, mit den ersten Sonnenstrahlen, würde ihr Reise weitergehen und dann würde sie mehr Platz zwischen sich und den Palast bringen, als an ihrem ersten Tag. Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis der König ihre Abwesenheit bemerkte und einen Suchtrupp losschickte. Ob Zarath Ärger bekommen würde, wenn sie herausfanden, dass er sie nicht aufgehalten hatte? Begleitet von diesen und anderen Gedanken fiel Zora in einen unruhigen Schlaf, der ständig von piekendem Heu, lautem Schnarchen und dem Schnaufen der Pferde unterbrochen wurde.


  


  Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich erholt und aufmerksam. Ihre Sinne waren geschärft und ihr Entschluss fester denn je. Leise erhob sie sich, um die anderen nicht zu wecken. Da sie sehr früh eingeschlafen war, dämmerte es draußen noch nicht einmal. Je früher sie sich auf den Weg machte, desto besser. Sie suchte den Raum ab und ihr Blick fand Tobi, der dicht an die Brust seiner Mutter gekuschelt schlief. Niemals würde sie das Leuchten in seinen Augen vergessen. Wie schnell Hoffnung die Trauer aus einem Kindergesicht vertreiben konnte.


  Sie sattelte Halal so leise wie möglich und führte sie zum Scheunentor. Es war geschlossen. Zora war sicher, dass sie es nicht lautlos würde öffnen können, doch das war auch nicht mehr nötig. In dem Moment, als sie die Hand hob, um die Tür aufzuschieben, berührte sie jemand am Umhang. Erschrocken sah sie sich um.


  Tobi stand hinter ihr und musterte sie mit großen Augen.


  »Wo willst du hin?«


  Sie schluckte und zog die Hand vom Tor zurück. »Ich muss aufbrechen«, sagte sie leise. »Je früher ich gehe, desto … früher kann ich wiederkommen. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, Tobi.«


  »Die Welt verändern?«, fragte er flüsternd und wurde dabei immer wacher. Wahrscheinlich hoffte er schon wieder, sie würde ihn mitnehmen.


  Zora ging vor ihm in die Hocke und schaute ihm direkt in die Augen. »Ganz genau. Ich muss losziehen und die Welt verändern. Das ist meine Aufgabe.«


  »Ich möchte auch so eine Aufgabe haben.« Tobis Augen begannen bedrohlich zu schimmern und glasig zu werden. Zora stockte kurz der Atem, dann lächelte sie.


  »Deine Aufgabe ist es, auf deine Familie aufzupassen, Tobi. Auf deine Mama und deine Schwestern. Du musst erwachsen werden und für sie sorgen, hörst du?«


  Tobis sah zu seiner Familie zurück. Sein Vater saß immer noch auf dem Stuhl und hatte sich nicht gerührt. Er schlief eindeutig einen Rausch aus.


  »Das ist eigentlich Vaters Aufgabe, oder?«


  Zora nickte traurig. »Ja. Aber manchmal … müssen die Söhne das übernehmen.«


  Sie griff in ihren Rucksack und wühlte einen Moment darin herum, bis sie endlich fand, wonach sie suchte. Sie zog zwei Goldmünzen hervor, die sie Tobi in die Hand legte. »Pass gut darauf auf. Davon könnt ihr eine Weile leben, wenn ihr es für Nahrung ausgebt.« Sie schielte zu dem Mann, der ein besonders lautes Schnarchen von sich gab, dann sah sie Tobi wieder an.


  »Ich werde es beschützen und für Essen ausgeben. Das verspreche ich.«


  Zora küsste den Jungen auf die Stirn und nickte. »Gut so. Und jetzt sei tapfer, kümmere dich um deine Familie und warte auf meine Rückkehr, in Ordnung? Eines Tages …«


  »… werden wir einen Ausflug machen«, beendete Tobi ihren Satz und strahlte sie an. Zora lächelte und erhob sich. Tobis Strahlen erwärmte ihr Innerstes, gab ihr Mut, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn brauchen würde. Er half ihr, das Scheunentor leise zu öffnen und als Zora sich noch einmal umdrehte, sah sie über Tobi hinweg zu den anderen, während Kasul lautlos über ihren Kopf hinweg ins Freie segelte. Casi hatte die Augen geöffnet und beobachtete sie, ohne sich zu rühren.


  Zora nickte ihr kaum merklich zu. Die bebenden Lippen der Frau formten ein stummes »Danke«, dann kehrte die Prinzessin ihnen den Rücken zu. Leise schlich sie mit Halal vom Hof, schwang sich in den Sattel und trieb die Stute in langsamen Schritten weiter fort vom Dorf. Sie zog die Kapuze über den Kopf, als die ersten Sonnenstrahlen ihre roten Strähnen leuchten ließen.


  Auf einem Hügel hielt sie Halal noch einmal an. Sie zögerte, dann warf sie einen Blick zurück zum Dorf. Der Hof war noch deutlich zu erkennen. Sie erinnerte sich daran, dass Zarath ihr einmal gesagt hatte, es sei schwer, weiterzureiten, wenn man zurückblickte. Jedes Mal, wenn er für mehrere Tage fortmusste, blickte er nicht zurück, um den Palast noch einmal zu sehen. Einmal hatte er das getan und es hatte ihm das Herz zerrissen. Doch Zora fühlte nur neuen Mut, während sie den Hof betrachtete. Dort wartete man jetzt auf ihre Rückkehr. Darauf, dass sie die Welt wieder in Ordnung brachte. Der kleine Tobi dachte an sie und würde auf sie warten.


  Ein schwarzer Punkt, der sich aus dem Dorf näherte, riss sie aus ihren Gedanken und als sie erkannte, was es war, gefror ihr das Lächeln auf dem Gesicht. Es war der schwarze Hengst, den sie gestern vor dem Gasthaus gesehen hatte. Es dauerte nicht lange und sie erkannte auch den Reiter wieder. Der Mann, der sie in jenem Gasthaus erkannt hatte. Sofort riss sie Halals Zügel herum, dass die Stute empört schnaubte, und presste die Schenkel zusammen.


  »Lauf, Hal! Lauf!«, rief sie erschrocken und das Tier setzte sich in Bewegung.


  Wie hatte der Kerl sie nur gefunden? Hatte er darauf gewartet, dass sie ihre Reise fortsetzte? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie konzentrierte sich auf den Weg, der vor ihr lag und versuchte, nicht an den schwarzen Reiter hinter sich zu denken, doch sie konnte förmlich spüren, wie er aufholte.


  Wenn die Karte recht behielt, die sie sich eingeprägt hatte, dann lag das nächste Dorf nicht sehr weit und sie ritten geradewegs auf ein weiteres Waldstück zu, indem sie sich eine Weile würde verstecken können – hoffentlich.


  Ohne Böses zu ahnen, warf sie noch einen Blick über die Schulter. Das Herz wollte ihr in die Hose rutschen, als sie den dunkelblauen Umhang und den schwarzen Hengst sah. Sie kamen immer näher!


  Sie beugte sich tiefer über den Pferdehals und kniff die Augen zusammen. Noch einmal presste sie die Waden in Halals Flanken und schnalzte mit der Zunge, um die Stute weiter anzutreiben. Wer auch immer dieser Mann war, sie musste ihn loswerden. Er hatte sie erkannt! Und wahrscheinlich führte er nichts Gutes im Schilde.


  Halal schnaubte, als sie den Waldausläufer erreichten. Er war nicht halb so tief, wie sie vermutet hatte, eher ein schmaler Streifen. Kaum dass Halal zwischen die Bäume preschte und sie die ersten Äste hinter sich gelassen hatten, konnte Zora schon das Ende des Waldes erkennen. Hier würde sie sich nicht verstecken können. Halal wurde langsamer. Zweige verfingen sich in ihrer Mähne und zerrten an Zoras Strähnen und ihrem Umhang. Sie spürte, wie ihr Gesicht zerkratzt wurde und hob schützend einen Arm davor. Vorsichtig drehte sie sich um. Wenn sie und Halal schon solche Schwierigkeiten hatten, hier durchzukommen, dann würde der Fremde mit seinem deutlich größeren Hengst erst recht Probleme bekommen. Und tatsächlich: Von den Verfolgern fehlte jede Spur. Zora klopfte Halal auf den Hals und brachte sie zum Stehen.


  Schwer atmend sah sie sich um. Alles was sie hörte, war Halals schnaubender Atem, das Rascheln der Blätter und ihr eigenes wild pochendes Herz. Ein Vogel schrie – dann war es wieder still.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, flüsterte sie wenig überzeugt. Langsam lenkte sie Halal weiter und führte sie aus dem Gestrüpp und zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite des Waldes. Gerade als sie erleichtert aufatmen wollte, schoss der schwarze Hengst von rechts auf sie zu. Halal wieherte und stellte sich erschrocken auf die Hinterläufe. Zora konnte sich nur noch mit Mühe im Sattel halten, bis der Fremde die Zügel ihrer Stute ergriff und sie beruhigte.


  Er lachte amüsiert, als Zora ihn erschrocken musterte.


  »Ich bin außen herumgeritten«, erklärte er und deutet in die Richtung, aus der er gekommen war. Sein breites Lächeln entblößte zwei Reihen gerader, weißer Zähne, die in Zoras Augen vollkommen unnatürlich aussahen. Niemand hatte so perfekte Zähne!


  »Wieso seid Ihr vor mir geflohen, Prinzessin?«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Weil Ihr wisst, wer ich bin. Da muss ich doch Böses vermuten, oder nicht?«


  Er nickte nachdenklich. »Ja, da gebe ich Euch recht. Aber in meinem Fall habt Ihr wohl Glück, denn ich möchte Euch nichts antun. Ich möchte nur wissen, warum die Drachenprinzessin so alleine hier draußen in der Welt unterwegs ist.«


  »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht!«


  »So?« Der Mann ließ endlich ihre Zügel los, versperrte ihr aber immer noch den Weg und ließ sie nicht aus den Augen. Seine schwarzen Haare waren vom Ritt leicht zerzaust, sahen aber sicher nicht halb so schlimm aus, wie ihre eigenen. Jetzt erkannte sie aber noch etwas anderes. Etwas, das ihr mehr über den Fremden verriet. Direkt neben seinem Bein, sicher am Sattel befestigt, hing ein langer Stab aus Schwarzholz. Er war ein Magier!


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie misstrauisch. Halal tänzelte unruhig auf der Stelle, als sie die angespannte Stimme ihrer Reiterin hörte. Der Hengst musterte sie interessiert und trat immer vor und zurück, um ihnen keinen Fluchtweg zu lassen.


  »Entschuldigt meine Unhöflichkeit.« Er verneigte sich knapp. »Mein Name ist Loas. Ich bin ein wandernder Magier aus dem Osten.«


  »Loas …« Sie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Er schmeckte ihr nicht. Etwas stimmte nicht mit diesem Mann. So charmant er auch zu sein schien, es gab etwas an ihm, was sie störte – und Halal unruhig bleiben ließ.


  »Und was wollt Ihr, Loas?«


  »Das sagte ich bereits. Ich möchte wissen, wieso die Drachenprinzessin so alleine durch die Länder streift. Ihr seid recht weit von Zuhause entfernt … für eine Prinzessin, die den Palast noch nie verlassen hat.«


  »Woher …« Sie klammerte sich fester an die Zügel. Halal trat einen Schritt zurück und reckte den Kopf. Der schwarze Hengst wieherte drohend und baute sich ebenfalls auf.


  »Ich habe Euch schon einmal gesehen. Während eines Festes im Palast. Euer Vater lud mich ein. Deswegen habe ich Euch erkannt.« Seine Augen glitten langsam über ihre roten Haare. »Ihr seid einfach unverkennbar, Mylady.«


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Ein übermächtiger Drang, sich umgehend die Haare abzuschneiden, nahm von ihr Besitz.


  »Also, Hoheit? Wohin des Weges? Weiß Euer Vater, wo Ihr Euch herumtreibt?«


  »Nein, das weiß er nicht. Und mein Weg geht Euch noch immer nichts an.«


  Er lachte dunkel und klopfte seinem Hengst auf den Hals. »Hörst du das, Tumir? Es geht mich nichts an. Also gut …« Er wich mit dem Schwarzen zurück und gab endlich den Weg frei. »Dann will ich Euch nicht weiter aufhalten.«


  Stirnrunzelnd starrte sie ihn an. Konnte es tatsächlich sein, dass er sie einfach so gehen ließ? Dass er einfach aufgab, nicht weiter fragte und nicht auf sie einredete? Offenbar, denn mit einer Handbewegung deutete er an, dass sie vorbei konnte.


  Halal beeilte sich, den Schwarzen hinter sich zu lassen, doch kaum dass sie ein paar Schritte weiter waren, hörte sie, wie Loas ihr folgte. Sie wandte den Kopf.


  »Was wird das?«, fragte sie gereizt.


  »Ich werde Euch begleiten«, antwortete der Magier mit einem seligen Lächeln. Er ließ die Zügel los und lehnte sich entspannt im Sattel zurück. »Oder glaubt Ihr wirklich, dass ich die Prinzessin des mächtigen Drachenkönigs einfach alleine durch die Weltgeschichte reisen lasse? Wenn Euer Vater erführe, dass ich das täte, würde er mir den Kopf abschlagen.«


  Entgeistert sah sie den Mann an, der einfach hinter ihr her ritt, sie beobachtete und dabei entspannt die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


  Mürrisch wandte sie sich wieder nach vorne. Den Gedanken, einen weiteren Fluchtversuch zu starten, verwarf sie sofort wieder. Sie würde eine bessere Gelegenheit abwarten müssen, um Loas zu entfliehen – wie auch immer diese aussehen würde.


  


  *


  Die Sonnenstrahlen brachen sich im Glas


  Die Sonnenstrahlen brachen sich im Glas des mächtigen Palastes, der sich über ihm gen Himmel streckte. Ein buntes Farbenspiel flackerte in den durchsichtigen Wänden. Die Luft wärmte sich rasend schnell auf, doch das störte ihn nicht. Er liebte die Wärme der Sonne. Nur deswegen hatte er sich diesen gläsernen Palast erbaut. Nur deswegen lebte er hier noch – nur deswegen lebte er überhaupt noch. Wenn er an die Zeit in der Dunkelheit dachte, die er zusammen mit den anderen unter den Bergen verbracht hatte, abgeschottet von der Welt und dem Licht, dann wurde ihm ganz unwohl zumute. Aber jetzt musste er nicht mehr daran denken. Er musste nie wieder unter die Berge zurück. Er würde bis ans Ende seines Lebens hier bleiben, in seinem gläsernen Palast, der nur von seiner Magie getragen und gestützt wurde.


  Es war ein einsames Leben, doch das störte ihn nicht. Die Sonne war alles, was er brauchte. Solange sie auf seinen Körper scheinen konnte, war es ihm egal, dass die anderen bereits Angst hatten, seinem Palast zu nahe zu kommen. Er war alt und mit ihm würde auch dieses magische Glas sterben. Es würde zerfallen und alles unter sich begraben, sobald er seinen letzten Atemzug tat. Und er war viel älter, als er je hätte werden dürfen. Aber seine Aufgabe in dieser Welt war noch nicht getan. Er musste sein Schicksal noch erfüllen, bevor er gehen konnte.


  Seine dunkelblauen Augen färbten sich weiß und er schloss die Lider. Regungslos blieb er in der Halle stehen und lauschte den Göttern. Sie sangen zu ihm, sie sprachen zu ihm. Sie erzählten ihm, dass die Zeit bald reif wäre. Er konnte es sehen. Sein Schicksal. Seine Bestimmung. Die Zukunft dieser Welt. Bald wäre es soweit. Und selbst wenn es noch Jahre dauerte, so war die Zukunft näher als je zuvor. Er öffnete die Augen und lächelte schwach.


  Bald würde die Zukunft, auf die er schon so lange Zeit wartete, endlich gekommen sein …


  


  Ende der ersten Episode


  



  Lies weiter in »Zorali 2 – Magischer Begleiter«
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